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Dieses Buch ist Laufey, meiner Frau, gewidmet.
Bei allem, was ich mir vornehme,
steht sie wie ein Fels
an meiner Seite.





1 
 


 
Reykjavík, Donnerstag, 28. Mai 1987 
 
Ich stecke tief in der Scheiße, denkt Steinn Þorri Steinþórsson, als er erstarrt mit dem Telefonhörer in der Hand zu Hause im Esszimmer seiner Eltern sitzt. Gerade eben hat er mit Steinunn Anna gesprochen, der Studienberaterin am Wirtschaftsgymnasium. Sie hat ihm die schlechteste Nachricht seines Lebens überbracht: Er ist durchgefallen und wird sein Abitur nicht bestehen. Wie kann das sein? Steinn Þorri weiß selbst, dass er nicht gerade zu den besten Schülern zählt, schließlich ist er Legastheniker. Aber wenn er vor zwei Jahren durch die Aufnahmeprüfung gekommen ist, sollte er doch auch das Abi schaffen. Er ist zu nachlässig gewesen. »Das ist das beschissenste Jahr in meinem Leben. So eine verdammte Schande«, brummt er. Als ob es nicht schon genug der Blamage gewesen wäre, im letzten Jahr die Wahl zum Vorsitzenden der Schülervertretung gegen diesen Arsch von Angeber Reynir Sveinn Reynisson zu verlieren. Wie zum Teufel soll er nun seinen Leuten gegenübertreten? Tief in Gedanken geht er in sein Zimmer, schließt die Tür, löscht das Licht, zieht die Gardinen zu und legt sich ins Bett. Es ist alles aus. Entweder bringt er sich um oder er setzt sich ins Ausland ab. Er schließt die Augen und sieht schwarz. Er kann jetzt nicht mit seinen Eltern sprechen. Er blickt auf die Uhr. Es ist zehn, noch genug Zeit, um zur Bank zu gehen, alles Geld abzuheben und ein Flugticket zu buchen.
Er reißt eine Seite aus dem Notizbuch auf dem Schreibtisch und beginnt zu schreiben:
 
Ich habe versagt, sory. Ich bin wegg, aber ich verspreche,

 ir werdet eines Tages stolz auf mich sein könen. 

Euer Son 

Steinn Þorri 

 
Er will nicht eher zurückkommen, bis dass er seinen Leuten wieder unter die Augen treten kann. Er geht in die Abstellkammer, kramt die schwarze Reisetasche hervor und stopft das Allernötigste hinein. Dann sucht er Sparbuch und Reisepass heraus. Jetzt muss er noch ein Flugticket buchen und Reiseschecks in der Bank besorgen. Er legt den Abschiedsbrief auf den Küchentisch, nimmt sich eine Dose Diet Pepsi aus dem Kühlschrank und stiefelt hinaus.
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Reykjavík, Mittwoch, 24. März 2010 
 
Hörður Sveinsson, Redakteur des Dagblaðið, sitzt im morgendlichen Meeting der Zeitungsredaktion. Von der Redaktionsrunde wird er »der Quadratmeter« genannt, wenn er es nicht hört, denn er ist klein und gedrungen. Weder ist er ein ansehnlicher Mann noch sonderlich gepflegt. Das dunkle, krause Haar glänzt fettig und sieht aus, als wäre es zum letzten Mal zu Weihnachten gewaschen worden. Die Schultern seines schwarzen Hemdes sind von Schuppen übersät. Seine Augen sind blau und tief, die Nase ist klein, und seine Mundwinkel verziehen sich nach unten, wenn er lächelt. Die Zähne stehen schief und sind gelb vom jahrzehntelangen Rauchen. Die Rasierfrequenz wechselt zwischen drei Tagen und drei Wochen. Ein Hals wurde in Hörðurs Fall vergessen, so dass sein Kopf direkt auf dem stämmigen Rumpf sitzt. Hörður ist breit, aber obwohl er sogar fett ist, steht es ihm irgendwie. Seine Beine sind mächtig wie Hafenpoller und lassen ihn kleiner wirken, als er in Wirklichkeit ist. Auf der hellblauen Jeans prangen zwei frische Kaffeeflecken, die weißen Puma-Turnschuhe sind seit langem schon grau vor Dreck.
In dem Meeting werden die Themen für die Wochenendausgabe besprochen, die Sonnabend erscheint.
»Wir müssen an diesen verdammten Krebs-Tag am Samstag denken«, erinnert Hörður. »Wie ist das noch mal? Ist dieser Schnauzer-März dann nicht zu Ende?«
»Ja, genau! Das ist er«, ist von zwei Journalistinnen zu hören.
»Ich kenne einen, der Hodenkrebs hatte und nichts lieber tut, als davon zu erzählen. Das ist ein alter Schulfreund von mir, Gunnsi Finnbjörnsson von der Polizei«, sagt Hörður und grinst selbstzufrieden. »Drífa! Ruf ihn an und bring ihn dazu, ein rührseliges Interview zu geben. So ein Ich-bin-fast-gestorben-hab-aber-überlebt-Herzschmerz-Interview«, sagt er zu einer etwa fünfzigjährigen Frau, die mit einer Feile dasitzt und sich die Nägel macht.
Drífa hat dreißig Jahre Erfahrung als Journalistin und kann ein Lied davon singen – in jeder Hinsicht. Sie ist trockene Alkoholikerin, und heute ist sie diejenige, der Hörður am meisten vertraut, wenn es um dramatische Interviews oder schwierige Porträts geht.
»Ja, Hörður, kein Problem. Ist das nicht der Chef von der Kriminaldirektion?« Drífa wirkt gelassen.
»Ganz genau. Heute ist er ein regelrechter Gesundheitsapostel. Läuft wie 'ne Ziege jeden Berg rauf, den er sieht.«
»Denkst du da an irgendeine besondere Schlagzeile für das Interview?«
»Ja, es wär schön, so etwas wie ›Wollte auf jeden Fall diesen verfluchten Krebs besiegen‹ oder etwas in der Richtung zu haben.«
»Dann ruf ich ihn jetzt an.«
»Gut, Drífa, und lass ihn nicht mit irgendwelchen Widerreden kommen. Es ist seine Pflicht, jetzt seine Geschichte zu erzählen. Sag ihm das!«
»Das werde ich, mein Lieber.« Drífa erhebt sich, geht in aller Ruhe zu ihrem Schreibtisch und schlägt die Telefonnummer nach. Dann nimmt sie den Hörer ab und wählt.
»Spreche ich mit Gunnar Finnbjörnsson von der Polizei?«
»Ja, am Apparat.«
»Guten Tag! Ich heiße Drífa und bin Journalistin beim Dagblaðið. Ich rufe an, weil am Sonnabend die Aktion Schnauzer-März zu Ende geht, die die Männer besser über Krebs informieren soll. Dein alter Schulfreund Hörður hat mir erzählt, du hast den Hodenkrebs besiegt. Du wärst also ein guter Kandidat für ein Interview an diesem Tag.«
»Na, ich weiß nicht so recht. Ich bin nicht so sehr für solche Interviews«, antwortet Gunnar.
»Ach komm, fass dir ein Herz. Dieser Tag soll das Bewusstsein der Leute zum Thema Krebs erweitern, und es ist wichtig, dass eine bekannte Persönlichkeit hervortritt und von ihrer Erfahrung berichtet, damit die Männer aufhören, sich zu schämen oder dieses Problem zu verdrängen.«
»Okay, ich könnte vielleicht ein kleines Interview geben. Kann ja nicht schaden. Kurz und bündig, einverstanden?«
»Einverstanden. Nur ganz kurz. Können wir uns morgen Vormittag treffen?«
»Ja, komm um neun runter zur Wache.«
»Gut, dann sehen wir uns.«
»Das tun wir.«
»Der Bursche ist bereit zu einem Interview«, sagt Drífa zu Hörður, der sie nicht aus den Augen lässt.
»Ich wusste es. Der gute alte Gunnsi ist und bleibt ein Wichtigtuer«, triumphiert Hörður und lacht laut auf.
 
Reykjavík, Sonnabend, 27. März 2010 
 
Inga Dóra Ragnarsdóttir, die Ehefrau von Kriminalinspektor Gunnar Finnbjörnsson, sitzt am Küchentisch in ihrem Reihenhaus in der Álftamýri und trinkt Kaffee aus einem Becher mit der Aufschrift: Beste Mama der Welt. Sie blickt auf die Titelseite des heutigen Dagblaðið und traut ihren Augen nicht.
»Guuuunnnnnaaaaaar!«, ruft sie.
Er kommt im Laufschritt in die Küche.
»Was, mein Schatz?«
»Kannst du mir erklären, was das hier ist?«
Er sieht auf die Schlagzeile: Dem Krebs zu unterliegen kam nie in Frage. 
»Hörður, dieser verfluchte Idiot! Ich hätte wissen müssen, dass er es so drehen würde.« Gunnar schnaubt heftig und mit hochrotem Gesicht.
»Du hast ihm vertraut?«, fragt Inga Dóra ungehalten. »Er war schon in der Schule ein Armleuchter und ist es heute noch.«
»Ich habe zehn Minuten mit irgendeiner Journalistin gesprochen und dachte, ich wäre einer von vielleicht zwanzig, die wegen dieser Krebs-Aktion interviewt werden. Ich hätte es wissen müssen. Ich ruf ihn sofort an.«
»Das ist sinnlos. Du amüsierst den Satansbraten damit doch bloß«, erwidert Inga Dóra.
»Ja, du hast wahrscheinlich recht, so wie sonst auch.«
»Am besten schau ich mal«, sagt sie, »was für Lebensweisheiten du für dieses ehrwürdige Organ vom Stapel gelassen hast«, und blättert nach dem Interview mit Gunnar.
»Schönes Foto übrigens. Ziemlich stattlich so in Uniform«, fügt sie lächelnd hinzu und verdreht die Augen nach ihrem Ehemann.
Sie findet es schier unglaublich, wie gut ihm das Alter steht, und sie hat das Gefühl, sich mit jedem Jahr mehr in ihn zu verlieben. Gunnar ist ziemlich genau einen Meter achtzig groß und rank und schlank. Sein Haar ist mit den Jahren schütter geworden, und jetzt ist nur noch ein dünner Kranz übrig, der langsam grau wird. Aber die grauen Haare machen ihn in Inga Dóras Augen nur noch ehrwürdiger und begehrenswerter. Das wettergegerbte Gesicht verleiht ihm eine frische Ausstrahlung, die tiefblauen Augen blicken schelmisch. Seine Nase sitzt ein kleines bisschen schief durch einen Bruch nach einem Besäufnis während der Schulzeit.
Am schönsten findet sie es allerdings, wenn er lächelt. Sein ganzes Gesicht wird dann vom Lächeln ergriffen, das Licht selbst in den finstersten Wintertag hineinträgt.
Nach der Krebsdiagnose hat er seinen Lebensstil geändert, und Inga Dóra ist stolz auf ihn. Er begann mit Laufen und Bergsteigen, was ihn zu dem energiegeladenen und lebenslustigen Mann gemacht hat, der jetzt an ihrer Seite steht.
 

Dem Krebs zu unterliegen 
kam nie in Frage 


Gunnar Finnbjörnsson, Leiter der Kriminalpolizeidirektion des gesamten Hauptstadtgebietes, erhielt vor etwa acht Jahren die Diagnose Hodenkrebs. Heute ist er frei von dieser bedrohlichen Bürde. Er verdankt dies dem Umstand, dass er niemals aufgegeben hat, stets war er fest entschlossen, den Krebs zu besiegen. Drífa Dagbjartsdóttir hat sich mit Gunnar zusammengesetzt, der seinen Kampf gegen den Krebs Revue passieren lässt, aus Anlass der Aktion Schnauzer-März, die heute offiziell zu Ende geht. 


Im Schnauzer-März sind alle Männer auf Island dazu aufgefordert, als Zeichen der Solidarität ihre Oberlippenbärte um die Wette wuchern zu lassen. Neben den gedeihenden Schnauzbärten soll das Spendenkonto zur Unterstützung des Kampfes gegen den Krebs anwachsen. Alle Teilnehmenden können sich auf der Webseite der Aktion registrieren, am Ende des Monats wird der Sieger in einer feierlichen Zeremonie geehrt. 


»Ich hatte seit einer Weile Schmerzen im rechten Hoden gespürt. Meine Frau jagte mich dann zur Untersuchung, als der Hoden anfing, sich zu entzünden. Da kam eine bösartige Erkrankung zutage, die sich zum Glück noch nicht weiter ausgebreitet hatte«, berichtet Gunnar. 


»Wie war es für dich, zu erfahren, dass du Krebs hast?« 


»Das war ein ungeheurer Schock. Mir ging durch den Kopf, dass nun alles zu Ende sein könnte – und ich erlebte ein großes Bedauern wegen all der Dinge, die ich nicht gemacht hatte. Doch vor allem dachte ich an meine Frau und meine beiden Töchter. Sie waren die Hauptsache, und ich fragte mich, ob ich sie viel zu früh würde verlassen müssen«, erzählt Gunnar. 


Der Hoden wurde entfernt, und die Ärzte waren zuversichtlich, dass es gelungen war, eine weitere Ausbreitung zu verhindern. 


»In dem Moment, als ich mich der Operation unterzog, beschloss ich, den Kampf gegen den Krebs aufzunehmen. Ich nahm mir vor, positiv zu denken und glaubte es schlichtweg einfach nicht, dass ich den Kürzeren ziehen könnte. Ich glaube, das hat mir sehr geholfen. Ich hätte mich auch in mein Schicksal ergeben können, doch meine Frau ist nun auch so, dass es diese Option gar nicht für mich gab. Wäre ich in Depressionen verfallen, sie hätte mich wieder herausgezogen. Ich hatte keine Wahl. Dem Krebs zu unterliegen kam also nie für mich in Frage«, sagt Gunnar und lacht. 


Mehrfach kommt er im Verlauf des Interviews auf das Personal im Gesundheitswesen zu sprechen. 


»Es war unglaublich, all diese guten, liebenswerten und fähigen Menschen kennenzulernen, die im Gesundheitswesen auf Island tätig sind. Diese Leute verfügen über ein ungeheures Wissen, doch am Ende war es vor allem diese Herzlichkeit, die sie mir entgegenbrachten und die ihre Wurzeln einzig in tiefster Anteilnahme und Mitgefühl hat. Diese Leute machen einen großartigen Job«, sagt Gunnar, und die Dankbarkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben. 


Muss er oft an den Krebs denken? 


»Ich habe eine Narbe in der rechten Leiste, die mich jeden Tag daran erinnert, was für ein Glück ich habe, dass ich am Leben bin. Diese Krankheit unterscheidet nicht zwischen den Menschen, sie klopft an bei wem auch immer. Die größte Lehre war wahrscheinlich die, in der Gegenwart zu leben und mehr an diejenigen zu denken, die einem am nächsten stehen, und an sich selbst. Nach dieser Lebenserfahrung habe ich angefangen, mich zu bewegen, und bin jetzt viel besser in Form als vor zehn Jahren. Ich bin dankbar für diese Lektion«, sagt Gunnar, der alle Männer auffordert, besser auf sich zu achten und es nicht zu versäumen, zur Krebsvorsorgeuntersuchung zu gehen. 


drifad@db.is 


 
 
»Ist doch gar nicht so schlecht gemacht, mein Lieber«, sagt Inga Dóra und legt die Zeitung beiseite.
»Ach so? Na dann ist ja gut.«
»Und danke für deine lieben Worte, Schatz.«
»Du hast jedes einzelne Wort verdient«, sagt Gunnar und küsst seine Frau auf den Mund.
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Kópavogur, Sonnabend, 1. Mai 2010 
 
Was zum Teufel tue ich hier eigentlich?, denkt Arvydas Savanauskas. Er steht unter dem Dachvorsprung eines Gewerbegebäudes in Kópavogur, und strömender Regen peitscht ihm ins Gesicht, während er auf einen Mann wartet, den er vor langer Zeit in Litauen kennengelernt hat. Dieser hatte ihn vor ein paar Tagen angerufen und ihm mitgeteilt, dass er einen Auftrag für ihn hätte. Einen Auftrag, den er nicht ablehnen könne. Nass steht er da in seinem Rollkragenpullover, den er vor drei Jahren als Sonderangebot bei Dressmann gekauft hat, und muss an seine Regenjacke denken, die er zu Hause gelassen hat.
Arvydas ist kein Engel. Er saß neun Jahre im berüchtigten Lukiskes-Gefängnis in Vilnius für bewaffneten Raub und mehrere Körperverletzungen, und als er vor fünf Jahren freikam, hat er sich schnell aus dem Land abgesetzt. Er ist ein bärenstarker Kerl, einen Meter fünfundneunzig groß und achtundneunzig Kilo schwer, kahlgeschoren und übersät mit unzähligen Tattoos, die seine Geschichte vom Aufwachsen im Armenviertel von Vilnius bis hin zum Gefängnis erzählen. Dieser Mann ist nicht zart besaitet. Sein Gesicht ist grob geschnitten, die Ohren stehen ab, sein Blick ist roh. Und die Kiefer sind mächtig, zweifellos um Eisen zu zermalmen, wenn es drauf ankommt.
Arvydas angelt eine Lucky Strike aus der Schachtel und zündet sie an. Es ist kalt und nass, und er hat keinen Bock mehr, noch länger auf seinen alten Bekannten zu warten. Was er wohl will? Es kann vermutlich nicht schaden, sich anzuhören, was im Angebot ist. Das Leben hier ist nicht gerade das Paradies, obwohl es ein wenig unbeschwerter ist als in Litauen. Er braucht Geld. In der Baubranche ist kein Job mehr zu bekommen, und seit er die Arbeit im Fisch aufgegeben hat, hat er sich mit einem todlangweiligen Lagerjob rumgeschlagen.
»Komm heut um Mitternacht, und ich werde dir ein Angebot machen, das du nicht ausschlagen kannst«, hatte ihm sein Bekannter am Telefon gesagt.
Er ist kurz davor aufzugeben, als er einen schwarzen Prachtschlitten in seine Richtung kommen sieht. Der Wagen bremst scharf vor ihm, und ein großer und stämmiger Mann mit Sonnenbrille steigt aus, in einen glänzenden schwarzen Adidas-Jogginganzug gekleidet. Der gute alte Lukiskes-Kumpel. Damals war Jósteinn Friðbertsson auf dem Weg von Litauen nach Island mit Speed aufgegriffen worden und saß dafür vier Jahre von seiner Strafe ab. Das erschien ihm mild für den Versuch, sieben Kilo Amphetamin zu schmuggeln. Das Zeug sollte von Vilnius nach Kopenhagen und von dort nach Island gehen.
»Jósteinn, alter Kollege! Schön, dich zu sehen. Was gibt’s, das du im Schutz der Nacht mit mir besprechen musst?«, fragt Arvydas seinen Freund in gebrochenem Englisch.
Er hat schon oft darüber nachgedacht, warum er sich dieses Isländers angenommen und ihm geholfen hat, die Zeit im Bau durchzustehen. Das wahrscheinlichste Motiv war simpel und egoistisch. Um noch etwas bei einem Menschen aus Island gutzuhaben. Und das hatte sich bezahlt gemacht, als Arvydas seine Strafe abgesessen und beschlossen hatte, nach Island auszuwandern. Da war es gut, einen Mann zu kennen, der alten Freunden Weiber gratis besorgen konnte.
Arvydas ist Stammgast im Stripteaseclub Súlan, der Jósteinn gehört, und er kriegt Weiber zum Bumsen für lau, wann immer er will. Das passt ihm gut. Er ist nicht so sehr dafür, sich mit Mädels in Diskotheken oder anderswo zu unterhalten. Er will nur Sex. Insbesondere nach seiner jämmerlichen Erfahrung mit der isländischen Frauenwelt. Diese Silja, mit der er kurze Zeit zusammen war, hat ihn fast wahnsinnig gemacht mit ihrem endlosen Geheule.
»Ich will gleich zur Sache kommen. Ich muss diesen Mann töten lassen«, sagt Jósteinn und reicht Arvydas das Foto eines Mannes, den er schon einmal gesehen hat. Wahrscheinlich ein Geldsack, er lächelt breit und steht mit nacktem Oberkörper und in grünen Mokassins auf irgendeiner Yacht im Mittelmeer.
»Wer ist das?«, fragt Arvydas.
»Wenn du den Auftrag ausführst, kriegst du zehn Millionen cash«, sagt Jósteinn, ohne direkt zu antworten.
Arvydas überlegt einen Moment. Sollte er das verbrecherische Leben wieder aufnehmen, das er in seinem alten Land geführt hatte? Kann er das Geld ablehnen, das ihm ein Leben ermöglichen würde, wie er es noch nie gekannt hat?
»Okay. Aber ich will richtiges Geld, Euros«, antwortet Arvydas.
»Gut, also sechzigtausend Euro.« Jósteinn zögert keine Sekunde. »Der Mann ist selten im Land. Allerdings wird er in zwei Wochen zur Hochzeit seiner Schwester kommen. Das ist die Gelegenheit.«
Arvydas nickt nachdenklich.
»Willst du dir die Sache noch mal überlegen und mich später kontaktieren, oder bist du dazu bereit? Du zögerst?«
»Nein, nein, ich brauche das Geld.«
»Da ist noch eine Sache. Du musst ihm den rechten Daumen abschneiden und in diese spezielle Dose legen und mitbringen«, sagt Jósteinn so unbewegt wie möglich und reicht ihm eine kleine, handliche Box. »Das darf auf gar keinen Fall schiefgehen. Ich will die Dose mit dem Finger haben – sonst bekommst du nichts. Wir hören uns in zwei Wochen wieder, Sonntagnacht, wenn das erledigt ist.«
»Was willst du mit seinem Daumen?«, fragt Arvydas verwundert.
»Das spielt keine Rolle. Ich brauche ihn einfach. Er spielt eine Schlüsselrolle.« Jósteinn wedelt energisch mit dem rechten Daumen. Er gibt Arvydas einen handgeschriebenen Zettel mit dem Namen und der Adresse des Mannes, steigt ins Auto und fährt davon.
Arvydas spürt das Adrenalin durch seine Adern strömen und boxt und tritt den ganzen Weg nach Hause in die Luft. Das ist das, was er die ganze Zeit wollte. Geld, um mit dem Leben weiterzumachen. Er wusste, Island würde eine Goldgrube sein.
Es ist nicht weit zu seiner Wohnung im Häuserblock im Engihjalli zu gehen. Arvydas hat sie im letzten Jahr gemietet. Nicht die gemütlichste, aber gut genug für einen alleinstehenden Litauer, der nichts anderes als ein Dach über dem Kopf braucht. Ein Schlafzimmer und ein offener Raum, wo die Ikea-Kücheneinrichtung an der einen Wand und das Wohnzimmer ineinander übergehen. Im Wohnzimmer stehen ein braunes zerschlissenes Ledersofa, ein 20-Zoll-Dantax-Fernseher mit eingebautem DVD-Player und auf dem Wohnzimmertisch ein kleiner Computer. Arvydas setzt sich an den Computer und googelt den Namen des Mannes. Er findet unzählige Seiten auf Isländisch und einige auf Englisch, darunter einen Artikel in einer britischen Zeitung: »Reynir Sveinn Reynisson, The Icelandic Millionaire.«
Arvydas erhebt sich, reckt und streckt sich und setzt sich draußen auf den Balkon. Die Aussicht ist nicht gerade berauschend, er blickt direkt auf den nächsten Betonklotz. Ihm ist das scheißegal. Er zündet sich eine Zigarette an und beginnt, das bevorstehende Projekt zu planen. Er hat zwei Wochen Zeit.
Der Balkon bietet wenig Deckung, und der Regen prasselt dem gewaltigen Litauer ins Gesicht, ohne dass er Notiz davon nimmt. Seine Hände spielen mit dem Feuerzeug. Welche Methode soll er anwenden, um den Milliardär Reynir Sveinn Reynisson umzulegen? Diese Frage verfolgt ihn bis ins Bett, wo er sich dreht und wälzt, bis er schließlich aufgibt und ein Taxi hinaus nach Seltjarnarnes nimmt. Das Taxi hält an der Ecke Ægisíða/Kaplaskjólsvegur. Arvydas möchte das letzte Stückchen zu Reynirs prunkvollem Haus zu Fuß gehen. Niemand scheint zu Hause zu sein, er hat also genügend Zeit.
Als er in die Einfahrt schlendert, steht sein Plan fest. Messer und Drahtschneider. Das wird nicht schwierig. Zehn Minuten allerhöchstens. Organisieren war noch nie seine starke Seite. In Litauen war er es gewohnt, den Anweisungen anderer zu folgen. Er ist mit den Fäusten geschickter als mit dem Kopf, das weiß er selbst am besten. Allerdings sieht er schnell, dass sich die Außentür nicht als Zutrittsweg eignet, da drei Kameras die Vorderseite des Hauses überwachen. In allen Fenstern sind Aufkleber von Securitas. Die verdammte Paranoia der Leute. Seine Hoffnung ist die Nordseite des Hauses. Wenn das Kellerfenster offen wäre, wie jetzt, sonst müsste er von der Gartenseite kommen. Nicht ganz so leicht, aber auch nicht unmöglich für ihn. Seine massive Gestalt, gut zwei Meter hoch, erlaubt nicht viele Alternativen.
Verdammt, schon so spät, denkt er, als er auf die Uhr sieht. Es ist vier. Es wird bereits hell. Arvydas beschließt, zu Fuß nach Kópavogur zurückzugehen. Morgen ist Sonntag und frei. Heute Nacht schläft er sowieso nicht viel.
Zwei Stunden später liegt er schlaflos im Bett und überlegt, ob er Jósteinn wirklich vertrauen kann. Ob er ein zu großes Risiko eingeht, ohne auch nur irgendeine Sicherheit in den Händen zu haben. Er weiß, was es bedeutet, wenn er mich reinlegt, denkt Arvydas bei sich. Er hat gesehen, zu was ich fähig bin.
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Genf, Mittwoch, 12. November 2008 
 
»Guten Tag, Gentlemen«, begrüßt Jacques Trossett, Direktor der Banque de Genève, die beiden Herren, die ihm in seinem Büro in der sechsten Etage an der Rue du Rhône gegenübersitzen.
Trossett, ein Mann in den Sechzigern, ist seit dreißig Jahren Direktor der Banque de Genève und übernahm diese Aufgabe einst von seinem Vater. Die Bank ist auf Sonderservices für reiche Kunden spezialisiert, und das schon seit Generationen. Die beiden Herren sind nach Genf gekommen, um ein gemeinsames Schließfach anzumieten. Die Bank hat die beiden Männer in den vergangenen Monaten einer detaillierten Seriositätsüberprüfung unterzogen, und ihre Anwälte haben alle notwendigen Dokumente vorbereitet. Ihre Erscheinung ist unterschiedlich, aber sie ähneln sich in ihrer Kleidung. Der eine ist hochgewachsen, hat breite Schultern und eine Kurzhaarfrisur. Der andere ist untersetzt und hat lange Haare. Beide tragen schwarze Anzüge.
»Es ist uns eine außerordentliche Freude, dass Sie unsere Bank für Ihre Unternehmungen gewählt haben. Wir sind eines der ältesten Institute der Stadt, und Sie können darauf vertrauen, den bestmöglichen Service zu erhalten«, sagt Trossett und lächelt, so dass ein Goldzahn in der oberen Zahnreihe von niemandem im Büro unbemerkt bleibt. »Es gibt nichts, worauf wir noch warten müssen. Lassen Sie uns den Tresorraum besichtigen, in dem sich die Schließfächer befinden«, sagt er dann und geht mit ihnen zum Lift.
In dem eleganten Vorraum bleibt er stehen.
»Wir haben die strengsten Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die zur Verfügung stehen. Die Schließfächer haben ein doppeltes Sicherheitssystem. Der Tresorraum ist unterirdisch gelegen. Man muss mit diesem Fahrstuhl hier drei Etagen nach unten fahren«, sagt Trossett und zeigt auf eine Fahrstuhltür rechts neben dem schlichten Bankschalter. »Bevor Sie das tun, müssen Sie der Dame dort am Tisch die Nummer Ihres Faches geben.« Er weist auf eine Frau, die rechts neben dem Fahrstuhl sitzt, bevor er ihn mit einer Magnetkarte öffnet, und erklärt weiter: »Erst danach nehmen Sie den Lift hinunter zum Tresor.«
Der Fahrstuhl gleitet sanft abwärts. Die Türen öffnen sich, und ein Fingerabdruckscanner ist zu sehen. In einigen Metern Entfernung stehen bewaffnete Wachleute.
»Sie legen beide den rechten Daumen auf den Scanner. Er tastet den Fingerabdruck ab, und ein Infrarotlicht misst die Temperatur des Fingers. Wenn das getan ist, geben Sie einem der Wachmänner die Nummer des Schließfachs. Danach ist der Zugang passierbar«, sagt Trossett und lächelt.
Die beiden Herren schauen in den mahagonigetäfelten Saal mit massivem Eichenparkett. An seinem Ende befindet sich eine Tür mit dickem Stahlgitter. Trossett geht in Richtung der Gittertür, die sich öffnet, und nickt einem uniformierten Mann zu.
»Dieser Mann begleitet Sie in den Sichtraum, während Ihr Schließfach geholt wird«, erläutert er. »Sie können dort den Inhalt in Augenschein nehmen und Ihre Angelegenheiten in aller Ruhe verrichten. Wenn Sie fertig sind, geben Sie das Fach einfach wieder ab.« Die beiden Männer nicken und scheinen mit dem System zufrieden. »Hier gibt es dreizehnhundertundachtzig Bankschließfächer. Sie sind äußerst begehrt, und Sie haben Glück, dass Sie eines bekommen. Wir haben vor kurzem ein Schließfach geöffnet und geleert. Es war seit hundert Jahren gemietet, und niemand hatte den Inhalt inspiziert. Die Regeln hier in der Schweiz gestatten uns nicht, ein Fach eher zu öffnen als einhundert Jahre nachdem es eingerichtet wurde, auch wenn die Person, die das Fach gemietet hat, gestorben ist und niemand anderes von dem Schließfach Kenntnis hat.«
»Und was war am Ende drin?«, fragt der Große scherzhaft.
Trossett lächelt höflich, ohne ein Wort zu sagen.
Die Männer sehen einander an.
»Kommen wir nun zum Mietvertrag«, sagt der Großgewachsene.
»Schön! Dann sollten wir wieder nach oben in mein Büro gehen«, sagt Trossett.
Sie nehmen denselben Weg, den sie gekommen sind, durch die Stahltür, die Sicherheitssperre, in den Fahrstuhl, den Vorraum und wieder mit einem Lift hinauf in die sechste Etage.
»Sie müssen diese Dokumente hier in zweifacher Ausführung unterschreiben«, sagt der Bankdirektor und reicht ihnen einen vierseitigen Vertrag. »Dann muss ich Ihre Fingerabdrücke nehmen. Wenn Sie so freundlich wären, den rechten Daumen hier auf den Schirm zu legen«, sagt er und stellt einen kleinen Scanner, der mit einem Computer verbunden ist, auf den Tisch. »Vielen Dank dafür. Damit sind Ihre Fingerabdrücke in unserem System registriert. Gratulation!«, sagt Trossett, nachdem der Scanner die digitalen Bilder ihrer beider Daumen eingelesen hat. »Sie haben das Schließfach Nummer 1208.« Er überreicht den beiden einen Ausdruck mit der Nummer.
Die vergisst man am besten nicht, denkt der Große fest entschlossen. Der Gedrungene ist tiefer in Gedanken und geht im Geiste noch einmal den Ablauf durch. Zuerst die Nummer des Fachs und dann den Daumen. Das kriege ich hin. Nicht wahr?, fragt er sich selbst.
»Dann wäre da noch die Gebühr für das Fach. Die Jahresmiete beträgt zehntausend Schweizer Franken. Wie möchten Sie diese bezahlen?«, fragt Trossett.
»Wir zahlen für zehn Jahre im Voraus. Ich habe hier ein vorbereitetes Dokument, das Ihnen gestattet, einhunderttausend Schweizer Franken von meinem Konto abzubuchen«, sagt der Große und reicht dem Bankdirektor ein Papier.
»Ausgezeichnet. Meine Leute werden das fertig bearbeiten.«
»Gut«, kommt es von den beiden Männern wie aus einem Munde.
»Da ist noch eins, was ich fast vergessen hätte«, sagt Trossett plötzlich, schüttelt den Kopf und lächelt über seine eigene Vergesslichkeit. »Sie müssen entschuldigen. Ich fange schon an zu verkalken. Wir bieten unseren Kunden unsere Dienstleistungen vierundzwanzig Stunden am Tag und an dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr. Wir sind das einzige Bankhaus der ganzen Schweiz, das so was möglich macht. Die Kunden können jederzeit an ihr Schließfach gelangen, auch wenn die Bank selbst geschlossen ist. Aber das kostet etwas extra.«
»Und wie viel?«, fragt der Untersetzte.
»Die Gebühr beträgt weitere zehntausend Franken im Jahr. Würden Sie das wollen?«, fragt Trossett.
Die Männer sehen einander an.
»Ja, es wäre gut, diese Möglichkeit zu haben. Man weiß nie, was kommt. Wir zahlen dann die Miete für fünf Jahre im Voraus mit diesem Service«, sagt der Große.
»Ausgezeichnet. Ich geben Ihnen dann die Telefonnummer, die Sie außerhalb der Öffnungszeiten anrufen, anschließend werden Sie in die Bank hineingelassen.«
Die beiden Herren nehmen die Nummer entgegen und unterschreiben die Dokumente. Alles ist somit klar. Sie erheben sich, und der Bankdirektor gibt ihnen die Hand.
»Vielen Dank, dass Sie sich für unsere Bank entschieden haben. Sie werden wahrhaftig nicht enttäuscht werden.«
Die beiden Männer nicken.
Sie fahren zusammen mit dem Lift nach unten zum Eingang und treten auf den Gehweg hinaus.
Trossett streckt die Hand aus.
»Dann verabschieden wir uns erst einmal. Vergessen Sie nicht, dass ich stets zu Ihren Diensten stehe«, sagt er zum Schluss.
Die beiden Männer bedanken sich und gehen die Straße hinunter.
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Budapest, Montag, 20. Juni 2005 
 
Reynir Sveinn liebt Budapest geradezu. Der Grund ist wahrscheinlich der, dass er hier seine besten Geschäfte gemacht hat. Im letzten Jahr verkaufte die Gesellschaft, die zu seinem Besitz gehört, den ungarischen Glühlampenriesen Tungsram an GE, und er kassierte damit vierzig Milliarden auf einen Schlag. Er war der richtige Mann am richtigen Ort während der ungarischen Privatisierungen 1995. Er kaufte etwas mehr als die Hälfte der Geschäftsanteile von Tungsram durch seine Gesellschaft Schei Electrics. Seitdem ist das Unternehmen ungeheuer gewachsen und gediehen. Im letzten Jahr hat er es mit Bedauern verkauft. Er konnte das Angebot des amerikanischen Elektroriesen einfach nicht ablehnen.
Leichtfüßig klettert er mittags auf dem Flughafen Budapest aus seinem Privatjet. Es ist heiß und schwül. Das dünne Hemd klebt an seinem Rücken. Morgen wird er den Präsidenten höchstpersönlich treffen und eine Unterredung mit dem Chef der Deutschen Bank in Budapest haben. Das Gesprächsthema sind weitere Investitionen im Land. Doch das ist alles erst morgen. Heut ist Zeit, um sich zu vergnügen. Er geht an seinem Privatchauffeur vorbei und steigt in den glänzenden Benz, der ihn am Flughafen erwartet. Das Wageninnere ist angenehm klimatisiert.
Ob er wohl an die Zeitschrift gedacht hat, denkt Reynir.
»Hey, Tamás«, ruft er nach vorn zu seinem Chauffeur. »Hast du an das Heft gedacht, das ich dich gebeten hatte mitzubringen?« Ein paar Sekunden später hält er das Magazin in den Händen. Die neueste Ausgabe des ungarischen Playboy. Er blättert durch das Magazin, kritzelt vier Seitenzahlen aufs Deckblatt und reicht dem Chauffeur die Zeitschrift zurück. »Tamás! Ich will die Mädchen auf Seite 23, 47, 89 und 126 heute Abend auf mein Zimmer. Um neun«, schiebt er in gebieterischem Ton hinterher. »Und mach zehn Gramm Koks klar.«
 
Das Hotelzimmer ist das erstklassigste in ganz Budapest. Ja, die Präsidentensuite im Hotel Boscolo. Weniger darf es nicht sein. Einhundertneun Quadratmeter Luxus. Das einzige Zimmer der Stadt, das seinen Anforderungen genügt. Reynir schreitet über die Schwelle der Suite und sinkt in den tiefen Teppich ein. Er zieht die dünnen Vorhänge auf und öffnet die Tür zum Balkon. Er sieht auf die Uhr. Viertel nach zwei. Er ruft den Zimmerservice an und bestellt einen Hähnchensalat. Auf seinen Wunsch hin waren einige Flaschen Veen, des besten finnischen Mineralwassers, im Kühlschrank bereitgestellt worden. Er schlingt den Salat hinunter und leert zwei Flaschen des überteuerten Wassers. Er merkt, dass er müde ist nach dem Flug, und legt sich ins Bett, streckt sich nach dem Telefon und verlangt, um sechs geweckt zu werden.
Als Reynir mit dem Klingeln erwacht, nimmt er eine eiskalte Dusche. Das Wasser ist nur fünf Grad warm. Er spürt, wie sich die Haut im Gesicht unter dem Strahl zusammenzieht und frisch wird.
Das wird ein Spaß heut Abend, denkt er grinsend, während er sich abtrocknet und auf den Whirlpool in der Badezimmerecke blickt. Er schaut in den Spiegel. Dein Gesicht, Mann … Klasse, mit Dreitagebart. Er geht wieder in das Zimmer und sieht, dass alle seine Kleidungsstücke aufgehängt wurden. Er wählt ein weißes Hemd. Die obersten drei Knöpfe lässt er offen. Grauer Armani-Anzug, Prada-Schuhe, Gucci-Socken und D&G-Seidenunterhosen. Brand the world, eine bombensichere Aufmachung. Er hört es an der Tür klopfen. Drei Mal. Reynir öffnet, draußen steht Tamás.
»Ein Päckchen, Sir«, sagt er und übergibt ihm eine braune Papiertüte.
Reynir nimmt die Tüte entgegen, nickt dem Chauffeur zu und schließt die Tür wieder. Er legt die Tüte in eine Schublade und macht sich fertig zum Ausgehen.
»Klasse, Mann«, sagt er zu sich selbst, als er auf dem Weg nach draußen in den Spiegel guckt.
Im Restaurant des Hotels wird die beste Gulaschsuppe angeboten, die er je probiert hat. Es sind noch fünfzig Minuten bis zur Verabredung. Er geht zur Rezeption und bestellt zehn Flaschen Cristal-Champagner. Dann geht er hoch in die Suite, legt sich aufs Bett und lässt die Gedanken schweifen. Das ist genau das Leben, das er sich immer ausgemalt hat. Er öffnet die erste Champagnerflasche und gießt sich ein Glas ein.
»Cheers, auf dich, Meister«, sagt er zu sich selbst und hebt das Glas in Richtung Spiegel. Dann öffnet er die Papiertüte und angelt sich einen Fingernagel Koks. »Verkostungszeit«, sagt er und verzieht das Gesicht, als er den bitteren Geschmack des Stoffs wahrnimmt. Je bitterer, desto besser. Echt gutes Zeug!
Reynir braucht eine ganze Weile, das Pulver in eine dünne Linie zu zermahlen. Es ist voller Klümpchen, und er muss den weißen Stoff eingehend bearbeiten, bevor er zufrieden ist. Er erstellt eine ansehnliche Linie, sieben Zentimeter lang, und zieht sie in die Nase. Das Gefühl, wenn das Kokain das Zentralnervensystem zu stimulieren beginnt, ist mit Nichts vergleichbar. Unter dem Einfluss von Koks ist er fucking unsterblich. Gänsehaut umrieselt ihn.
Es klopft an der Tür. Drei Mal. Er sieht auf die Uhr. Es ist neun.
Ungarische Huren sind immer pünktlich, denkt er und grinst. Er genehmigt sich noch eine Line und öffnet die Tür. Die Aussicht ist gut. Vor ihm stehen vier ungarische Models.
»Das sind Juliska, Krisztina, Onella und Zsofika«, sagt Tamás, der sie nach oben begleitet hat.
Sie sind göttlich. Zwei Blonde, eine Dunkelhaarige und eine mit rotem Haar. Das ist fast so, wie aus einem Katalog für Schönheitsköniginnen zu bestellen, denkt Reynir und spürt merklich, wie bestimmte Körperteile auf die Mädchen reagieren. »Ruhig, Brauner«, sagt er grinsend zu sich selbst, schaut hoch und sieht in die Augen der Gäste. »Kommt rein, Mädels«, sagt er und schließt die Tür. Die Königinnen sind zum König gekommen. »Let the party begin!«
 
Reykjavík, Sonnabend, 15. Mai 2010 
 
Reynir Sveinn ist nicht in Hochzeitsstimmung, als sein grauer Gulfstream-Jet früh am Morgen dieses Maitages auf dem innerstädtischen Flughafen von Reykjavík landet – er hat einen dreistündigen Flug von London hinter und die Hochzeit seiner Schwester vor sich. Er mag die Annehmlichkeiten, die so ein Privat-Jet mit sich bringt. Keine Warterei in der Schlange mit dem Pack in Keflavík und eine superflotte Stewardess, die ihn von vorn bis hinten verwöhnt.
Viele von Reynirs Geldanlagen sind während des Börsencrashs zu Nichts zerfallen. Aber im Gegensatz zu vielen anderen Unternehmern war er nicht in die Falle getappt, enorme Mengen Geld bei dem Versuch zu verpulvern, es zu retten, sondern ließ einiges davon trotz Gegenwind weiterarbeiten und konzentrierte sich auf Investitionen, die funktionierten. Dank seiner Genialität ist er immer noch steinreich. Sein Lebensstil ist derselbe wie vor dem Zusammenbruch. Immer noch genauso schrill.
Der schwarze Benz erwartet Reynir, als er aus dem Flugzeug steigt. Der Chauffeur begrüßt ihn und öffnet die Tür für seinen Boss.
»Sieht ganz danach aus, dass deine Schwester Glück mit dem Wetter haben wird«, sagt der Fahrer, doch Reynir antwortet ihm nicht. Er ist tief in Gedanken.
Mist, dass Schwesterlein in diesen Zeiten der Armut heiraten muss, denkt er.
Das wird zweifellos eine karge und langweilige Hochzeit. Die Trauung in der Háteigs-Kirche und die Feier im dazugehörigen Saal. Páll Óskar soll in der Kirche singen und Wettergott Ingó auf der Feier. Wenn Reynir bestimmen könnte und hätten wir noch das Jahr 2007, würde die Hochzeit in der Südsee stattfinden. Er hätte einige Jets gemietet, die die Gäste hingeflogen hätten, und die besten Restaurants in Paris hätten die Köche gestellt. Die Aufführungen bestünden auch nicht aus isländischem Gejaule.
Reynir denkt an seinen vierzigsten Geburtstag, der in einem Schloss eines seiner britischen Geschäftskollegen vor den Toren von Paris gefeiert wurde. Zweihundert Leute hatten sich vier Tage lang amüsiert. Die Speisen waren reine Delikatessen und die Darbietungen unvorstellbar. Er hatte seinen Lieblingsmusiker, Eminem, dafür gewonnen, am Abschlussabend zu spielen, am eigentlichen Geburtstag. Der Höhepunkt war, als Elton John extra kam, um ein Duett mit Eminem zu singen. Reynirs Privatjet brachte den Star. Die Gäste waren wie vom Donner gerührt, als das Duo Stan aufführte, eines von Reynirs Lieblingsstücken. Er reckt sich nach der Fernbedienung und macht die Musik an.
 

My tea’s gone cold I’m wondering why 

I got out of bed at all 

The morning rain clouds up my window 

And I can’t see at all 

And even if I could it’d all be grey, 

But your picture on my wall 

It reminds me that it’s not so bad 

It’s not so bad 



 
 
»Ahhhh«, entfährt es Reynir wohlig.
Dido ist vielleicht nicht Elton John, aber der Song ist schrecklich gut.
Der Wagen hält vor Reynirs Haus auf Seltjarnarnes, kurz hinter der Stadtgrenze von Reykjavík.
Shit, denkt er. Nur noch zwei Stunden bis zur Hochzeit.
Er duscht eiskalt und zieht seinen Armani-Smoking und die Prada-Schuhe an. Schwesterlein muss sich nicht für ihn schämen.
Er zieht die Blicke auf sich, als er kurz vor zwei Uhr die Kirche betritt. Das ist kein Wunder. Er ist hochgewachsen, sonnengebräunt und durchtrainiert und ohne jeden Zweifel der bestgekleidete Mann in der Kirche. Er kann nicht anders, als über die Blicke der Frauen zu grinsen, die ihm wie Schatten folgen, während er den Gang entlanggeht und in der ersten Reihe Platz nimmt. Die Zeremonie verläuft gut, und während der Feier sitzt er an der Stirnseite der Tafel zusammen mit dem Brautpaar und seinen Eltern. Der Tag vergeht mit Plaudereien und Essen.
Reynir sieht auf die Uhr. Es ist elf. Am besten, er macht sich auf den Weg nach Hause. Diese Hochzeit ist nicht gerade die unterhaltsamste. Am besten war noch, bei Mutter und Vater zu sitzen und sich mit ihnen zu unterhalten. Sie sind nicht erfreut, ihn so früh zu verabschieden, aber er kann einfach nicht mehr. Was für ein Glück, denkt er, als er die Feier verlässt. Ich entkomme gerade so Wettergott Ingó und seinem Geheule.
 
Seltjarnarnes, Sonnabend, 15. Mai 2010 
 
»Ahh! Das ist schon besser.« Reynir lässt sich in den gefliesten Heißen Pott im Garten zu Hause auf der Halbinsel Nes gleiten. Der Whirlpool steht auf einem speziell errichteten, von Grassoden bedeckten Podest, so dass man die Aussicht genießen kann. Die Temperatur ist genau richtig, die Wellen sind zu hören, wie sie gleich unterhalb auf dem Uferkamm brechen, und der Blick geht direkt über die Bucht bis zu Ólafs Präsidentenwohnsitz Bessastaðir und auf den Gipfel Keilir in all seiner Herrlichkeit. »Ahhhh«, seufzt er erneut und nimmt einen Schluck aus dem Champagnerglas. Das ist ein wahrer Genuss, die goldene Flüssigkeit zu fühlen, wie sie die Zunge umspielt und den Hals hinunterrinnt. Er blickt an seinem durchtrainierten und sonnengebräunten Körper herab. So einen Körper gibt es nicht gratis. Er ist das Resultat kontinuierlicher Anstrengung. Er spannt die Oberarmmuskeln an. Schwere Geschütze, denkt er zufrieden.
 
Arvydas hat seit neun Uhr bei Reynirs Haus gewartet. Er hat sich zeitig am Abend gut vorbereitet. Hat Messer, Drahtschneider, eine dünne Eisenstange, die Kühldose und Gummi-Handschuhe in den Rucksack gesteckt. Ein altes Navy-Shirt angezogen, Rollkragenpullover und Jogginghosen. Er ist in die schwarzen Nikes geschlüpft und hat das Mobiltelefon ausgeschaltet. Dann ging er von Kópavogur hinaus nach Nes.
Er beobachtet, wie Reynir nach Hause kommt, wartet eine halbe Stunde und beginnt dann, die Lage zu sondieren. Arvydas lächelt breit. Im Kellerfenster ist ein kleiner Spalt. Er nimmt die Eisenstange und hebelt das Fenster auf. Nichts geschieht. Wie vermutet hat Reynir das Überwachungssystem nicht eingeschaltet. Er schiebt sich lautlos durchs Fenster hinein und kommt in ein riesengroßes Kellerzimmer im Souterrain. Dort befinden sich ein Billardtisch und eine Dartscheibe. Ein Fernseher nimmt die halbe Wand ein. Er erblickt schnell eine Treppe, die nach oben in die darüberliegende Etage führt. Er geht die Stufen hoch und öffnet sachte die Tür. In der mittleren Ebene des Hauses ist alles in Weiß gehalten. Der Fußboden ist aus weißem Marmor. Die Decken und Wände sind weiß, die Möbel hingegen schwarz. Er hat Werbung für diese Möbel gesehen. Sie haben alle irgendwelche Namen. Er erinnert sich, dass ein Stuhl Ei hieß und ein anderer Schwan. Oder hieß er Die Ente?
Er geht geradewegs in die Küche. Das hier ist etwas anderes, als er es aus dem Engihjalli gewöhnt ist. Kein Müll von Ikea hier. Ein riesengroßer, zweifacher amerikanischer Kühlschrank und verchromte Elektrogeräte. Von allem das Allerfeinste und sogar eine eingebaute Kaffeemaschine. Arvydas schüttelt den Kopf. Luxuswahn und Protzerei, denkt er und geht weiter ins Wohnzimmer. Dort stößt er auf ein gigantisches Eisbärenfell am Boden vor dem Kamin, der sicherlich aus Steinen der ägyptischen Pyramiden oder von einem ähnlich besonderen Ort gebaut wurde. Arvydas bemerkt eine offene Schiebetür zum Garten und tritt hinaus. Er sieht Reynir Sveinn genüsslich im Heißen Pott liegen, mit geschlossenen Augen und einem Champagnerglas in der Hand. Der hat keine Ahnung davon, dass sein Dasein auf dieser Erde sich dem Ende zuneigt. Arvydas geht zu dem Whirlpool. Geräuschlos positioniert er sich hinter Reynir und reißt ihn dann mit einem Nackengriff aus dem Wasser. Er braucht nicht gerade wenig Kraft, denn Reynir Sveinn ist ein großer und sportlicher Mann. Arvydas ist allerdings bullenstark und den Nahkampf gewohnt. Er dreht Reynir mit einem Griff um und sieht ihm in die Augen.
»Was? Wer zum Teufel! Wie bist du reingekommen? Wer bist du überhaupt, du verdammter Idiot?«, schreit Reynir.
Arvydas schaut ihn schweigend an, das Gesicht regungslos, und zieht sein altes Jagdmesser heraus, das ihm schon gehört hat, als er ein kleiner Junge war. Das ist kein Taschenmesser, sondern ein solides, kunstgeschmiedetes Stück mit Ledergriff und einer fünfzehn Zentimeter langen einschneidigen Klinge.
»No more champagne«, sagt Arvydas mit starkem Akzent.
Er rammt das Messer mit ganzer Kraft in Reynirs Bauch, schlitzt ihn auf, dreht die Klinge um und zieht es blitzschnell zurück. Die Handgriffe sind routiniert.
Das Messer trifft präzise ins Ziel, denn das Blut schießt an Reynirs Beinen herab. Das Gras vor ihm wird sofort blutrot. Arvydas springt zur Seite, um dem blutigen Sturzbach zu entgehen.
»Bist du von der russischen Mafia, du verdammter Idiot?«, stöhnt Reynir und sinkt vor dem Litauer auf den Bauch.
Arvydas sieht herab in sein Gesicht, das von Schmerz entstellt ist. Die Augen treten hervor. Reynir würgt ununterbrochen und erbricht Blut.
»Das ist ein Missverständnis. Hilfe! Hilfe!«, röchelt er, bevor er das Bewusstsein verliert.
Arvydas setzt den Rucksack ab, holt den Drahtschneider und die Box heraus und beginnt sein Werk. Er schneidet den rechten Daumen ab, ein Beben geht dabei durch den Magnaten. Ein hauchfeiner Blutstrahl schießt aus dem Daumen, und ihm gelingt es nur knapp, sich davor schützen. Dann legt er den Daumen in die Box. Hat er nicht was von russischer Mafia gewinselt?, denkt Arvydas. Am besten erhält er eine kleine Mafiabehandlung. Er ändert den Plan, schneidet einen Finger nach dem anderen von Reynirs Händen ab und wirft sie in den Whirlpool. Das Brechen der Knochen, als der Drahtschneider die Fingerglieder zertrennt, klingt ihm vertraut. Es ist nicht das erste Mal, dass er jemandem Gliedmaßen abtrennt. Er hätte es mit geschlossenen Augen tun können.
Reynir ist bereits verblutet durch den Messerstich in den Bauch. Arvydas wälzt ihn in den Heißen Pott, wie den Kadaver eines Tieres. Das heiße Wasser färbt sich sofort blutrot. Arvydas begutachtet die Spuren seiner Tat. Ein toter Mann liegt im Pott, und neun Finger treiben um ihn herum. Das ist vielleicht nicht ganz genau so, wie er es sich gedacht hatte, doch scheiß drauf. Lange schon hat er sich nicht mehr so wohl gefühlt. Er sammelt in Ruhe sein Messer, den Schneider und die kleine Dose mit dem Daumen ein und steckt alles in den Rucksack. Sein Blick fällt auf eine Außendusche mit gemauerten Wänden dicht neben dem heißen Pott. Er schaut an sich herab und sieht, dass sein Pullover und die Hose vom Kampf mit Blut besudelt sind. Er entkleidet sich, stopft den Rollkragenpullover, die Jogginghose und das T-Shirt zusammen in eine Plastiktüte, steckt sie in den Rucksack und legt oben drauf das Messer und den Schneider. Er zieht die Gummihandschuhe aus und legt auch sie hinein. Zuoberst in den Rucksack kommen seine schwarzen Nikes. Er kann nicht erkennen, dass sie etwas abbekommen hätten.
Arvydas steht nackt vor der Dusche und dreht das Wasser auf. Das Blut fließt mit dem heißen Wasser von ihm ab, hinein in den Abfluss der Dusche. Er greift ein blaues Handtuch, das an einem vergoldeten Haken hängt, trocknet sich ab und steckt das Handtuch in den Rucksack. Ich gehe ja nicht nackt nach Hause, denkt er, als er, völlig entblößt, auf der Terrasse vor dem gigantischen Haus steht, das an ein Raumschiff erinnert. Er geht nach oben in die zweite Etage. Dort läuft er fast direkt in den größten Kleiderschrank hinein, den seine Augen bisher erblickt haben. Jedweder Herrenausstatter wäre stolz auf diese Auswahl. In einem Schrank hängen zig Hemden, weiße, schwarze, blaue und rosafarbene in Reihen, nach Farbe sortiert. Krawatten in speziell angefertigten Schubladen, wie auch Unterhosen und Socken. Jedes Paar in seinem Holzkästchen. Schuhregale voller Schuhe, und die Anzüge sind alle von speziellen Kleiderbeuteln umhüllt.
Er ist wie das schlimmste Weib, denkt Arvydas, als er nackt in der Mitte des Zimmers vor einer Spiegelschranktür steht. Er sieht kriegerisch aus, wie er dort steht, sein Körper über und über von Tattoos bedeckt. Auf der rechten Schulter hat er drei Sterne. Jeder steht für drei Jahre im Gefängnis. Auf dem Rücken in der Mitte ist ein Kirchturm. Ein Symbol für den Aufenthalt in einem bestimmten Gefängnis. Auf dem linken Oberarm befindet sich eine rosa Lilie mit sechs Blütenblättern. Ein Bild dafür, wie viele in derselben Sache wie er angeklagt wurden. Auf der linken Bauchseite befindet sich eine Schlange, die sich um einen Dolch windet. Ein Zeichen dafür, dass er der Kopf einer Diebesbande war.
Für gewöhnliche Leute sind die Tätowierungen unverständlich. Gangster aus dem Baltikum und aus Russland können darin jedoch die Lebensgeschichte ihres Trägers lesen. Die Tattoos sind ein wichtiger Aspekt dabei, Respekt in dieser harten Welt zu erlangen. Ein Tattoo ist allerdings auffälliger als die anderen. Rechts auf seinem Hals prangt eine große schwarze Sonne. Ein Symbol für das Sonnencorps der Vilnius-Mafia, ein Zwanzig-Mann-Kommando, das Beste innerhalb der hartgesottensten Verbrecherbanden des Baltikums. Die Gang wurde von Henrikas Daktaras angeführt, dem bekanntesten Gangsterboss Litauens. Arvydas blickt auf das Spiegelbild des Tattoos und erinnert sich an die Zeit unter seiner Führung und die unzähligen Verbrechen, die er für ihn ausgeführt hat.
Er wählt ein hellblaues Armani-Hemd, einen dunkelblauen Anzug von einer D&G-Marke, die er noch nie gesehen hat, und Schuhe von derselben Sorte. Auf dem Weg nach draußen fällt sein Blick auf ein paar Uhren, die auf einem Bord liegen. Er nimmt eine davon, eine Rolex Yachtmaster II mit Goldkette und blauem Keramik-Zifferblatt. Ein irres Teil. Er steckt die Uhr in die Innentasche des Jacketts.
Er sieht aus wie der großartigste Geschäftsmann des Landes und schleicht hinaus, wie er hereingekommen war. Er summt This monkey’s gone to heaven von den Pixies vor sich hin und denkt an das ganze Geld, was er bald bekommen wird. Doch wie soll er nach Hause kommen? Er kann ja, wie Rockefeller gekleidet, nicht zu Fuß zurückmarschieren. Also beschließt er, ein Auto zu stehlen, mit dem er zurückfahren kann.
Arvydas hält Ausschau nach einem Wagen, den er gebrauchen könnte. Er biegt zum Granaskjól ein, findet aber kein passendes Fahrzeug. Erst als er zum KR-Stadion kommt. Dort steht ein metallic-grauer Ford Fiesta. Er angelt Gummihandschuhe aus dem vorderen Fach des Rucksacks und zieht sie über. Dann öffnet er den Wagen ohne Schwierigkeiten mit der Eisenstange und macht sich daran, ihn in Gang zu kriegen. Er kommt leicht an die Kabel, und beim dritten Versuch funkt es zwischen den Drähten. Das Auto springt an.
Er sieht auf die Uhr. Es ist Viertel nach eins. Er fährt los und lenkt den Wagen ruhig die Ægisíða entlang. Dann fährt er die Hringbraut hinauf und weiter die Miklabraut, auf die Reykjanesbraut und dann den Smiðjuvegur hoch. Arvydas beschließt, das Auto an derselben Stelle abzustellen, wo er vor zwei Wochen Jósteinn getroffen hat. Das ist angebracht, denkt er und grinst vor sich hin.
Sobald er durch die Tür seiner Wohnung im Engihjalli kommt, öffnet er den Rucksack und stellt die Nike-Schuhe im Flur ab. Er holt das Messer heraus, spült das Blut ab, trocknet es und steckt es schließlich in das speziell angefertigte Futteral am Kleiderständer. Die Box mit dem Daumen stellt er auf den Wohnzimmertisch, der Rucksack fliegt durch den Müllschlucker abwärts.
Er zieht den Anzug und das Hemd aus und hängt sie in den Schrank. Die Rolex legt er in die Schublade vom Nachttisch. Arvydas setzt sich nackt auf das Ledersofa, schaltet den Fernseher ein und zündet sich eine Zigarette an. Er schaltet das Mobiltelefon an. Und nun heißt es, auf einen Anruf warten.
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Kópavogur, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
Arvydas blickt auf den Aschenbecher auf dem Tisch. Zehn Lucky-Strike-Kippen liegen darin. Die Luft in der Wohnung ist von Zigarettenrauch gesättigt, und er spürt einen festen Druck auf der Brust. Als ob der Aschenbecher in ihm drin sei.
Will das Arschloch nicht anrufen? Er weiß, dass er ruhig bleiben muss, aber er möchte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen. Es ist drei Uhr nachts. Er wartet bereits seit knapp zwei Stunden darauf, dass Jósteinn sich meldet, so wie er es versprochen hatte. Es gibt Grenzen dafür, wie lange Omega-TV einen unterhalten kann. Er schreckt auf. Bruce Springsteen singt mit rauer Stimme Born in the USA aus seinem Mobiltelefon. Er muss Springsteen unbedingt austauschen.
»Hallo!«, faucht er in das Telefon.
»Sei gegrüßt! Hier ist Jósteinn.«
»Hallo.«
»Alles in Sack und Tüten?«
»Selbstverständlich.«
»Der Typ tot und der Daumen bereit in der Box?«
»Ja, hab ich das nicht eben gesagt?«
»Ganz ruhig, Mann. Weißt du, wo die großen Gewächshäuser bei dir unten sind?«
»Ja, die kenne ich.«
»Cool! Wir treffen uns dort in 'ner halben Stunde.«
»Okay. Bis dann.«
Arvydas erhebt sich, zieht einen grauen Kapuzenpullover an, schwarze Jogginghosen, die Nike-Schuhe, greift das Messer im Futteral und geht hinaus. Es ist angenehm, an die frische Luft zu kommen. Er hat genügend Zeit und geht in aller Ruhe los. Hinaus auf den Nýbýlavegur, von dort den Hang hinunter und in den Dalvegur hinein. Nach einigen Minuten erscheinen die Gewächshäuser linker Hand. Er zündet sich eine Zigarette an und wartet in Ruhe. Es ist noch eine Viertelstunde bis zum Treffen mit Jósteinn. Ein ungutes Gefühl überkommt ihn.
Verdammt, Scheiße, Scheiße! Die Box. Er hat die Box vergessen! Die Hauptsache. Das ist nicht normal, wie zerstreut er doch manchmal ist. Und sein Telefon hat er auch vergessen. Na super! Er sieht wieder auf die Uhr. Noch dreizehn Minuten bis zur Verabredung. Schafft er das? Wird er rechtzeitig zurück sein? Arvydas wirft die Kippe von sich. Er darf keine Zeit verlieren. In scharfem Sprint rennt er zurück. Nach den Zigaretten der Nacht ist das Laufen grauenhaft. Die Kondition gleich null. Er bekommt keine Luft und braucht fast eine Sauerstoffmaske, als er in der Wohnung oben ankommt.
 
»Šėtonas, pragaras!«, flucht er laut, als er völlig außer Atem und keuchend in der Türöffnung steht. Er nimmt die Box, greift das Telefon vom Wohnzimmertisch und läuft wieder los. Wenn der Heimweg schwer war, so ist der Lauf zurück die reinste Hölle. An der Ecke Nýbýlavegur/Dalvegur muss er anhalten. Er schnappt regelrecht nach Luft. Seine Zunge beginnt nach Blut zu schmecken, und er spürt einen tiefen, brennenden Schmerz vom Kiefer bis zu den Ohren.
Wie zum Teufel konnte er nur so versagen? Er wäre dafür getötet worden, wenn er so in Vilnius versagt hätte. Er sieht auf die Uhr. Es ist achtundzwanzig Minuten her, dass Jósteinn ihn angerufen hat. Noch zwei Minuten bis zum Treffen. Arvydas nimmt seinen ganzen Willen zusammen, um wieder loszulaufen. Versucht, nicht an die Erschöpfung zu denken, die ihn übermannt. Die Lunge versagt gleich ihren Dienst. Er läuft weiter vorwärts, doch er verliert das Gleichgewicht und schlägt hin in den Splitt. Die Box aber verliert er nicht. Den Schlüssel zu einem anderen, einem besseren Leben. Die letzten Meter zur Gärtnerei schleppt er sich irgendwie dahin, mit blutigen Händen und zerrissenen Hosen. Arvydas weiß, dass Jósteinn selbst nicht der Genaueste ist, wenn es um Zeit geht.
Er umfasst das Messer in der Hosentasche, bereit, falls etwas Unvorhergesehenes passieren sollte. Endlich sieht er Jósteinn in einem schwarzen Cadillac-Jeep, er rast in die Schotterstraße und bremst scharf vor ihm. Arvydas ist erleichtert. Jósteinn steigt aus dem Auto, eine Sporttasche in der Hand. Sie begrüßen sich kameradschaftlich, doch sie haben beide kein besonderes Interesse daran, länger an diesem Ort zu verweilen.
»Hier ist die Box. Hast du das Geld?«, fragt Arvydas.
Jósteinn wirft ihm die Tasche zu.
»Es ist alles da drin. Sechzigtausend Euro.«
Arvydas öffnet die Tasche. Es ist kein Scherz. Bund über Bund mit Hunderteuroscheinen.
»Muss ich das nachzählen?«, fragt er und sieht direkt in Jósteinns Augen.
»Das musst du selbst entscheiden. Die Box bitte!«
Arvydas übergibt ihm den blauen Behälter.
Jósteinn öffnet ihn. Der Daumen ist an seinem Platz.
»Verdammt, ist das ekelhaft«, murmelt Jósteinn und schüttelt den Kopf, als er das blutige Stück Fleisch erblickt. »Na gut. Wiedersehen Alter, und mach's gut.«
Sie geben sich die Hand und wissen beide, dass sich hier und jetzt ihre Wege für immer trennen. Sie werden sich nie wiedersehen.
Jósteinn steigt in den Wagen und braust davon.
Arvydas wirft sich die Tasche über die Schulter und schlendert nach Hause. Er hat sich in seinem Körper schon besser gefühlt, aber das Geld in der Tasche betäubt den Schmerz. Als er nach Hause kommt, geht er als Erstes zum Küchentisch. Er öffnet die Tasche und nimmt eine große, durchsichtige Plastiktüte voller Geld heraus. Er schüttet sie aus. Die Geldbündel türmen sich auf dem Tisch. Er zählt sie und ordnet sie zu Reihen. Es sind sechzig Stück.
Er zieht die schweißgetränkten, blutigen und zerrissenen Sachen aus und nimmt eine Dusche. Sein Gesicht zieht sich zusammen, als das heiße Wasser über die Schürfwunde am Knie läuft. No pain, no gain. Er trocknet sich ab, geht in die Küche, packt das Geld wieder in die Tüte und steckt es in die Tasche. Arvydas schleudert die Tasche unters Bett und legt sich darauf. Er sieht in die Luft und denkt an das Geld.
Er muss an seinen Bruder Simon in Brasilien denken. Jetzt kann er endlich zu ihm reisen. Die Brüder waren unzertrennlich gewesen, bevor Arvydas im Gefängnis landete. Nun können sie wieder zusammen sein. Nie wieder wird er hierher, an diesen beschissenen Ort zurückkehren.
Kurz darauf schläft er mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
 
Reykjavík, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
Zur selben Zeit schreitet ein Mann in einem Einfamilienhaus im Stadtviertel Þingholt auf und ab und sieht unaufhörlich auf die Uhr. Er ist nicht sehr groß, eher untersetzt und trägt langes blondes Haar. Die Dielen knarren unter den Absätzen seiner schwarzen Gucci-Schuhe aus Krokodilleder. Er liebt diese Schuhe. Sie passen ausgezeichnet zu dem schwarzen Versace-Anzug, den er von Donatella persönlich auf einer Modenschau in New York vor ungefähr einem Jahr bezog. Verdammt, braucht er lange dafür, denkt er. Er ist erleichtert, als er den Cadillac vor dem Gartentor vorfahren sieht. Er sieht sich um. Der schwarze Lederrucksack ist bereit. Reisepass und Laptop darin. Das Mobiltelefon summt auf dem Tisch. Er sieht auf das Display. Sendet der Volltrottel ihm jetzt allen Ernstes eine SMS?
Bin da. 
»Das sehe ich, du Depp«, knurrt er.
Er geht hinaus.
»Sei gegrüßt, alter Freund«, sagt Jósteinn Friðbertsson beschwingt. »Verdammt, bist du edel angezogen. Diese Krokoschuhe gefallen mir. Wo hast du die denn her?«
»Ist alles klar?«, fragt der Mann trocken.
»Jepp! Hier ist die Box«, sagt Jósteinn.
Er nimmt die Box entgegen und steckt sie in die violette Innentasche des Anzugs. Verdammt, ist das ekelhaft, denkt er, den Daumen eines Toten bei sich zu tragen. »Ich lass dir vierzig Riesen zukommen diese Woche«, sagt er dann jäh. »Du bekommst sie in Scheinen.« Dann setzt er sich in einen weißen Range Rover und fährt davon.
Jósteinn strahlt über das ganze Gesicht. Das war sicherlich der leichteste Auftrag, den er je ausgeführt hat. Er hatte sich ins Zeug legen müssen, um zu leben, nachdem er aus dem Knast in Litauen loskam. Sein Ruf war geschädigt, was zur Folge hatte, dass niemand mehr Geschäfte mit ihm machen wollte. Außer jemand will vögeln. Dann kommen sie bei ihm an, weil er die coolste und beste Hurenhütte des ganzen Landes betreibt. Er hat sich die Verbindungen zunutze gemacht, die er im Gefängnis geknüpft hatte, und besorgte heiße Girls aus Litauen, um zu »tanzen«. Das Striplokal Súlan im Stadtzentrum ist die beliebteste Pornokneipe Islands. Für das Geld kann er losgehen und anständige Weiber einkaufen. Súlan vergrößern und das Business florieren lassen. Life is so fucking beautiful, denkt er, steigt ins Auto und fährt davon, nach Hause zu seiner Frau.
 
Es ist nur eine kurze Fahrt von Þingholt hinaus zum Flughafen von Reykjavík. Das Flugzeug steht auf dem Rollfeld bereit. Ein weißes Herzchen mit blauen und roten Streifen. Von NetJets gemietet. Die Flugstunde kostet eine Million, aber darum tut es ihm nicht leid. Es ist die einzige Möglichkeit, rechtzeitig in die Schweiz zu kommen.
Kann man überhaupt cleverer sein! Mit einem Daumen in der Jackentasche zu reisen, denkt er, als er den Zollbeamten mit einem eiskalten Lächeln auf den Lippen passiert.
»Guten Tag«, sagt der Mann.
»Guten Tag«, antwortet der Zollbeamte.
Er rauscht durch die Kontrolle. Er sieht auf die Uhr. Es ist fünf Uhr morgens. In vier Stunden wird er in Genf gelandet sein. Er lehnt sich zurück in den cremefarbenen Sessel, zieht die Krokodillederschuhe aus und schließt die Augen. Nein, cleverer kann man überhaupt nicht sein! Jetzt ist Money-Time.
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Reykjavík, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
Gunnar Finnbjörnsson steht um die Mittagszeit nachdenklich an seinem Schreibtisch in der Dienststelle. »Verdammter Mist«, flucht er still vor sich hin. Das ist das Allerletzte, was er jetzt noch brauchen kann. In letzter Zeit war viel Stress, und es ist noch nicht lange her, dass er sich mit einem Mord befassen musste. Er wollte nur kurz im Büro vorbeischauen, um einige Berichte fertig zu machen, bevor er mit Inga Dóra auf eine zweitägige Reise ins Hótel Búðir auf der Halbinsel Snæfellsnes fahren würde, wo sie unter anderem auf den Snæfellsjökull steigen wollten. Ihre beiden Töchter hatten ihnen die Reise vor kurzem zum Hochzeitstag geschenkt. Die Reise zu stornieren sollte möglich sein, aber Gunnar wagt kaum, sich die Reaktion seiner Frau auf diese Nachricht vorzustellen. Er beschließt, sie nicht sofort anzurufen.
Reynir Sveinn Reynisson ist ermordet worden. Die diensthabende Wache hat ihn etwa um halb elf angerufen und darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Mutter des Milliardärs Reynir Sveinn Reynisson völlig verstört die 112 gewählt hätte, und dass sie es gerade so fertiggebracht hatte, hervorzustöhnen, ihr Sohn sei ermordet worden. Gunnar hat die Spurensicherung zum Tatort zu Reynir nach Hause geschickt. Seine Mutter hat gewiss nicht übertrieben. Der Bursche liegt, einem Polizeibeamten zufolge, mausetot in seinem Heißen Pott. Und ihm fehlen alle Finger. Was auch immer das zu bedeuten hat. Es wird interessant sein zu hören, was Bjarki und die anderen von der Abteilung Kriminaltechnische Untersuchung zu der Sache zu sagen haben. Er wirft sich die Jacke über, stellt das Telefon auf lautlos, um Frieden vor den Medien zu haben, und macht sich in dem drei Jahre alten Volvo, der ihm als Dienstwagen zur Verfügung steht, auf den Weg zum Tatort.
 
Seltjarnarnes, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
Ein riesengroßes Haus mit drei Kameras erhebt sich vor Bjarki Jónasson, seinem Freund Börkur und Anna Lísa, ihrer Kollegin, als sie am Heim von Reynir Sveinn Reynisson ankommen.
»Okay, die gute Nachricht ist, dass sich niemand von vorne hat ungesehen hineinschleichen können«, sagt Börkur und lächelt spöttisch.
Sie gehen durch das Haus, grüßen zwei Polizisten, die schon vor Ort sind, und gehen weiter hinaus in den Garten.
»Jesus Christ«, ist das Einzige, was Bjarki hervorpresst, als er zum Whirlpool kommt und die Leiche sieht.
Bjarki arbeitet seit fünfzehn Jahren bei der Spurensicherung, doch selten hat er etwas so Abscheuliches gesehen. Im Whirlpool liegt Reynir Sveinns Leiche, schon etwas aufgequollen nach den vielen Stunden im um die vierzig Grad heißen Wasser, und die Finger treiben um ihn herum. Die Haut sieht aus, als löse sie sich von den Knochen durch die Hitze. Die permanente Wasserzufuhr des Heißen Potts hat es verhindert, dass das Wasser abkühlte, und Bjarki kann sehen, dass sie sich ranhalten müssen, die Leiche aus dem Wasser rauszubekommen. Es ist immer noch rot, wie eine wässrige Tomatensuppe.
Er sieht seinen Kollegen Börkur an und sagt: »Such ein Laken oder irgendwas, das wir nehmen können, um ihn da rauszufischen.«
Börkur wirft ihm einen Blick zu.
»Das ist nun nicht ganz so wie damals, als wir auf dem Þingvallavatn Forellen geangelt haben«, sagt er.
Bjarki schmunzelt, geht zum Pool und sieht sofort, wo der Kampf stattgefunden hat. Rechts davon ist das Gras blutrot.
Unverzüglich wird damit begonnen, eine Zeltplane über dem Areal aufzuspannen, auf dem sich der Kampf abgespielt zu haben scheint, um es abzudunkeln. So ist es möglich, mit Hilfe von Luminol-Lösung alles Blut sichtbar zu machen, denn die Flüssigkeit lässt Blut im Dunkeln blau leuchten. Ein weiteres Zelt wird über dem Heißen Pott errichtet.
Anna Lísa fotografiert die Leiche, bevor damit begonnen wird, sie aus dem Wasser zu hieven. Sie ist dreißig, blond und groß, hat Philosophie studiert und ist vor vier Jahren zur Polizei gekommen. Als Teenager war sie isländische Jugendmeisterin im Hochsprung und hat sich seitdem gut in Form gehalten. Sie lebt mit einem Typen zusammen, der bei einem gewissen Sonderermittler arbeitet, dessen Amt nach dem Bankenkollaps speziell zur Aufklärung geschaffen wurde und der Börkur fürchterlich auf die Nerven geht.
Die Leiche sowie die abgeschnittenen Finger aus dem Pool zu bergen klappt reibungslos. Alles wird in einem Leichensack verstaut.
»Hat Sveinbjörg nicht gerade Dienst unten?«, fragt Bjarki seinen Kollegen, der das bestätigt.
Sveinbjörg Lára Þráinsdóttir ist die fähigste Rechtsmedizinerin des Landes. Ihre Tätigkeit wird noch von Bedeutung sein in dieser Angelegenheit.
»Ruf sie an. Er muss abgeholt und unten in der Leichenhalle zusammengepuzzelt werden. Wir haben hier genug zu tun«, sagt Bjarki.
»Sie soll so schnell wie möglich herausfinden, wann er gestorben ist, damit wir ein paar zeitliche Anhaltspunkte haben. Sind das innere und äußere Areal des Tatorts abgesperrt und versiegelt worden?«
Börkur nickt. Gelbe Absperrbänder blockieren die Einfahrt wie auch den Garten, wo das Zelt errichtet ist.
Bjarki, Börkur und Anna Lísa beginnen, den Schauplatz des Kampfes zu untersuchen.
»Wir müssen von diesem Rasen ungefähr fünf Quadratmeter abstechen und die Soden in Pappkartons legen. Haben wir genug davon?«, fragt Bjarki.
Börkur begibt sich nach draußen zum Wagen der KTU und kommt mit einigen zusammengelegten Kartons zurück.
»Das ist, was wir da haben. Wir werden sehen, ob es nicht vielleicht reicht.«
Bjarki untersucht den Rasen mit dem Blut eingehender.
»Seht mal hier. Hier ist eine Stelle ohne Blut. Ich frage mich, ob es möglicherweise so war, dass der Angreifer genau hier gestanden hat, so zirka zehn Zentimeter von seinem Opfer entfernt. Ihr könnt sehen, dass auf beiden Seiten von dieser Stelle Blutflecken sind«, sagt Bjarki und richtet seine Worte insbesondere an den Neuling Hafþór.
Börkur und Anna Lísa stimmen dem zu, verfügen sie doch über Erfahrung in Tatortermittlungen.
»Blut kann nämlich nicht durch jemanden hindurch gelangen. Es kommt dort zum Stehen und hinterlässt eine Stelle ohne Blut«, erklärt Börkur für Hafþór, der mit Andacht jedem Wort lauscht.
Es ist deutlich zu sehen, wo Reynir verblutet ist. An einer Stelle ist eine Lache auf dem Rasen.
»Hier sind kreisförmige Blutspuren, die sich gebildet haben, als der Körper zum Whirlpool geschleift wurde«, sagt Bjarki und weist auf das Gras nahe am Pott. »Lasst uns Soden in diesem Bereich abstechen. Wir müssen Proben aus dem Whirlpool nehmen und auch das Haus untersuchen.«
Kurz darauf trifft ein Leichenwagen von der Friedhofsvereinigung ein, um den Leichnam abzuholen. Bevor er entfernt wird, zieht sich die Rechtsmedizinerin Sveinbjörg Lára Gummihandschuhe an und misst die Körpertemperatur. Sie schüttelt das Thermometer ausgiebig und führt es in Reynirs After ein: »Die Körpertemperatur beträgt 31 Grad«, stellt sie fest und ermittelt außerdem die Temperatur des Wassers. Es hat 40 Grad. »Es ist sehr schwierig, das zu beurteilen, aber ich würde denken, es sind zwölf Stunden, plus minus zwei, seit er tot ist, wenn man die Temperatur der Leiche und die Wassertemperatur berücksichtigt«, sagt sie nach einiger Überlegung.
 
Gunnar Finnbjörnsson steht mitten im Garten und sieht auf das Meer hinaus.
»Was für ein absoluter, verdammter Mist«, stöhnt er. Er ruft die Truppe zusammen und umreißt die Lage. »Okay, Leute. Das ist, was wir wissen. Reynir Sveinn Reynisson wurde umgebracht. Das vorläufige Ergebnis ist, dass er etwa um Mitternacht getötet wurde. Er wurde in den Bauch gestochen, und ihm wurden alle Finger abgetrennt. Er scheint bereits tot gewesen zu sein, als er in den Pool geworfen wurde.«
Er lässt den Blick über sein Team schweifen. Ein guter Stab. Eine Formation aus Kriminalisten und der Kontaktgruppe der Drogenbekämpfung. Jetzt ist es von Bedeutung, strukturiert zu arbeiten.
»Seine Mutter hat ihn gefunden. Sie sitzt drinnen in der Küche und steht unter Schock. Sie muss vernommen werden, und wir müssen möglichst viel an Informationen aus ihr herausbekommen. Auch wenn sie gerade in dieser Verfassung ist. Ich kümmere mich darum. Die Mordwaffe ist noch nicht gefunden. Die Suche danach muss aufgenommen und mit den Leuten in der Nachbarschaft muss gesprochen werden. Und ermittelt, ob sich in der Nacht etwas Besonderes in der Umgebung ereignet hat. Wir sollten uns in Gruppen aufteilen, Jungs!«, sagt er und sieht zu der Außenkontaktgruppe: »Ihr geht von Haus zu Haus und befragt die Nachbarn. Wir bekommen die Aufnahmen aus den Überwachungskameras hier vorne und nehmen sie nachher mit aufs Revier.«
Dann wendet er sich an das Team der Spurensicherung.
»Ihr anderen durchkämmt das Gelände und sucht nach der Tatwaffe. Er ist mit einem scharfen, wahrscheinlich ziemlich langen Messer erstochen worden.«
Er geht ins Haus hinein und sucht Reynirs Mutter auf, die auf einem Küchenstuhl sitzt, ein volles Wasserglas vor sich auf dem Tisch. Sie bebt und zittert durch und durch. Das wird keine einfache Vernehmung.
 
Bára Reykdal sieht nicht auf, als Gunnar sich vorstellt und ihr sein Beileid bekundet.
»Wer tut so etwas? Wer hat meinen Jungen umgebracht?«, fragt sie schluchzend.
Gunnar betrachtet die Frau vor sich. Sie ist siebzig Jahre alt, sieht aber aus, als wäre sie keinen Tag älter als fünfzig. Botox-Injektionen und Magnetresonanzbehandlungen haben dafür gesorgt, dass ihr Gesicht kaum eine Falte aufweist. Sie ist tadellos gekleidet, in einem guten Kostüm und passenden Schuhen, so als wäre sie Gast auf einem feinen Cocktailempfang. Der rote Lippenstift harmoniert gut mit ihrem goldbraunen Teint, von dem Gunnar nicht weiß, ob er von einer Bräunungscreme, aus dem Solarium oder von zahlreichen Reisen in sonnige Länder herrührt. Er neigt jedoch zur letztgenannten Variante. Sie war eine Superbiene zu ihrer Zeit.
»Du hast ihn im Heißen Pott gefunden, nicht wahr?«
»Ich kann nicht darüber sprechen. Ich kann nicht daran denken«, sagt Bára und wiegt sich auf dem Stuhl vor und zurück.
»Ich weiß, dass das sehr schwer ist, aber es ist für die Untersuchung wichtig, dass du versuchst, uns so viel wie möglich zu unterstützen«, sagt Gunnar so behutsam wie irgend möglich.
Bára starrt mit gebrochenen Augen in die Luft und antwortet nicht.
»Hast du etwas Verdächtiges bemerkt, als du heute Morgen ins Haus gekommen bist?«
»Nein, überhaupt nichts. Alles war so, wie es sein soll, außer …«, sagt Bára und bricht in Tränen aus.
»Außer was?«, fragt Gunnar.
»Außer dass mein Sohn tot war«, greint sie und fängt laut an zu schluchzen.
Gunnar sieht, dass es nicht das Geringste bringt, diese Vernehmung fortzuführen. Er weist seinen Kollegen an heranzukommen.
»Begleite sie zum Landesspital und bleib an ihrer Seite. Die arme Frau benötigt dringend eine umfassende Krisenintervention«, sagt Gunnar in mitfühlendem Ton.
»Gunnar!«, wird draußen im Garten gerufen. »Die Zentrale hat sich gerade gemeldet. Ein gestohlenes Auto wurde am Morgen in der Weststadt gemeldet. Eine junge Frau hat mitgeteilt, dass ihr Auto verschwunden sei.«
»Lasst die in der Zentrale nach dem Auto fahnden und nehmt euch die Verkehrsüberwachungskameras vor, die die Straßen in die Weststadt hinein und hinaus aufnehmen«, verfügt Gunnar.
Hjalti Jónsson, der Leiter des Kontaktteams, kommt auf ihn zu.
»Wir haben jetzt mit allen gesprochen, die in den Häusern ringsum in der Nähe wohnen. Niemand hat irgendetwas gesehen oder gehört«, informiert er. »Es scheint in der Tat so, dass Reynir nicht gerade der Beliebteste hier in der Gegend war. Einer von denen, mit denen wir gesprochen haben, sagte, dass es keinen Unterschied macht, ob Reynir tot oder lebendig wäre. Er sei ein verdammter Idiot, der über alle und alles hinweggetrampelt wäre, als er sein Haus baute. Er sagte, er wäre keineswegs überrascht, wenn wir herausfänden, dass Reynirs Todesursache Frechheit war.«
Für Gunnar ist hier jetzt nichts mehr zu tun. Er überlässt einer sechsköpfigen Truppe die Suche nach der Mordwaffe und macht sich auf den Weg hoch zur Wache. Er schaltet sein Telefon ein und sieht, dass dreizehn verpasste Anrufe aufgelaufen sind. Er holt tief Luft. Die Presse hat Wind bekommen. Und Inga Dóra ebenfalls.
 
Reykjavík, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
»Moooooooooooorrrrd«, kreischt Hörður Sveinsson durch die Redaktion, die wie an allen anderen Sonntagen auch nur dünn besetzt ist. Es ist kurz vor eins und bisher nichts Vernünftiges im Feuer für die morgige Ausgabe. »Und es ist kein gewöhnliches Opfer, sondern der Milliardär Reynir Sveinn Reynisson«, schreit er aufgeregt.
Hörður hat vor wenigen Minuten einen Anruf seines Polizeiinformanten erhalten, der ihm diese Neuigkeiten eröffnete. Er muss an seinen alten Schulkameraden Gunnar Finnbjörnsson denken, der bestimmt mit der Aufgabe betraut wird, die Ermittlungen zu diesem Fall zu leiten. Es ist klar, dass sich die wenigen Haare, die noch auf Gunnsis Glatze übrig sind, in den nächsten Tagen nicht vermehren werden, überlegt er grinsend und ruft dann durch die Tür hinaus: »Besprechung! Sofort! Bei mir drin!«
Die vier Journalisten, die gerade Dienst haben, kommen in das Büro des Redakteurs gesprungen, der vor Aufregung einen Herzanfall zu erleiden scheint.
»Es handelt sich um keine gewöhnliche Angelegenheit. Wir sprechen hier von Mord, Mord an einem der bekanntesten Isländer der Geschichte. Das wird ein großes Ding«, sagt Hörður zu der Schicht und reibt seine Handflächen vor Freude aneinander. Er schaut in die Runde. Er hätte mehr Glück haben können mit der Besetzung und erkennt auf einen Blick, dass er seine besten Leute mobilisieren muss.
»Sveinn«, sagt Hörður und richtet seine Worte an einen jungen Mann, der vor drei Monaten beim Tageblatt angefangen hat.
»Du fährst zusammen mit dem Fotografen Tryggvi zu Reynir nach Hause und versuchst, Kommentare von der Polizei, von der Familie und den Nachbarn zu bekommen. Sag Tryggvi, dass er Bilder vom Tatort kriegen muss. Soweit ich gehört habe, hat sich das im Garten abgespielt. Also, auf geht’s, und kommt nicht eher zurück, bevor ihr etwas Anständiges im Kasten habt.«
Er wirft Sveinn einen zweifelnden Blick zu.
Es besteht keine reale Chance, dass dieser Snobvogel auch nur irgendetwas erreicht.
»Drífa!«, bellt er dann plötzlich scharf. »Du verfasst ein Porträt von unserem Helden. Von der Wiege bis zum Grab oder so. Wir haben einen Haufen Bilder von dem Kerl. Ruf alte Lehrer, Freunde und Familienmitglieder an. Ich weiß, dass manche darüber genervt sein werden und es rücksichtslos finden, Anrufe zu bekommen, aber es muss sein. Wir lassen uns nicht vom Lamentieren aufhalten. Du hast morgen eine Doppelseite im Blatt. Und, ach so … Þórir!«
Ein bedächtiger, älterer Mann sieht zu ihm.
Þórir Bjarnason geht weit auf die Siebzig zu. Er hat die Aufsicht über die Auslandsnachrichten beim Dagblaðið und arbeitet seit zwei Jahrzehnten in dieser Rubrik.
Nach fünfzehnjähriger Karriere als Pilot spricht er sieben Fremdsprachen fließend – Englisch, Dänisch, Französisch, Spanisch, Deutsch und Italienisch – und das kommt ihm beim Übersetzen aus den ausländischen Medien sehr zugute.
»Was ist das denn für ein Radau, Hörður, mein Guter? Ich befinde mich hier fast neben dir«, sagt er ruhig.
Hörður tut, als hätte er nichts gehört.
»Die Massenmedien im Ausland werden sich vor Spannung bestimmt ins Hemd machen wegen dieses Mordes. Du beobachtest das. Ruf auch die Geschäftsführer der großen Zeitungen in Großbritannien und Frankreich an. Hatte er nicht in den beiden Ländern zu tun? Ich will in der Ausgabe morgen Comments von den Geschäftsführern haben. Also hopp, alter Flugkapitän! Hoch den Hörer! Anfangen zu telefonieren!«
Hörður scheucht die Journalisten aus dem Büro, schließt die Tür und öffnet das Fenster ein Stück. Er angelt zittrig eine zerknautschte Schachtel Viceroy aus der Hemdtasche und zündet sich eine Zigarette an. Er hat keine Zeit, zur Raucherinsel hinauszugehen, und vertraut darauf, dass es ausreicht, das Fenster zu öffnen. In Gedanken geht er den Mord durch. Das, was ihm sein Informant mitgeteilt hat, und die Maßnahmen, die er getroffen hat. Er ruft zwei Mal bei Gunnar an, aber es klingelt jedes Mal erfolglos bei ihm. Der verdammte Vogel antwortet nicht. Jetzt brauchen wir schrecklich schnell Sigríður Finnsdóttir, die wichtigste Polizeijournalistin. Sie muss einberufen werden. Alle Journalisten mit ein bisschen Ambition werden wohl heute arbeiten wollen. Er tippt die Nummer ein und raunzt seinen Namen schroff in den Hörer, als sie antwortet: »Sigga!«
»Ja, hallo Hörður, mein Lieber«, antwortet sie.
»Du musst auf der Stelle kommen. In der Redaktion herrscht Ausnahmezustand.«
»Was ist denn los?«
»Ein Mord! Der reichste Mann Islands ist umgebracht worden – Reynir Sveinn. Ich brauche dich und alle Verbindungen zur Polizei augenblicklich hier in der Redaktion.«
»Ach, Hörður! Ich bin gerade hier im Árbæjar-Schwimmbad angekommen. Was soll ich denn machen? Nonni und den Jungen hier zurücklassen und zum Blatt hochbrausen?«, fragt Sigríður perplex.
»Ja, gute Idee! Sei in einer halben Stunde hier, spätestens«, sagt Hörður und knallt den Hörer auf.
 
»Ich dachte, du würdest nicht kommen«, feixt Hörður, als Sigríður eine glatte halbe Stunde nach ihrem Telefonat mit fliegenden Fahnen in die Redaktion gestürmt kommt. »Du musst jetzt als Erstes deine Freunde bei der Polizei anrufen und Informationen über die Sache beschaffen. Ich habe Sveinn zum Tatort geschickt, aber es besteht keine Aussicht, dass er irgendwas Gescheites erreicht. Du musst Klarheit darüber bekommen, wo er ermordet wurde, wie und womit und ob jemand unter Verdacht steht.«
Sigríður setzt sich an ihren Schreibtisch und lacht ihr glucksendes Lachen, für das sie in der Redaktion bekannt ist.
»Der Quadratmeter ändert sich wohl nie«, sagt sie zu Þórir, ihrem Zimmerkollegen.
Das Leben auf der Arbeit ist ruhiger und einfacher als zu Hause, wo sie mit ihrem Sohn nicht klarkommt und kaum etwas von seinem brutalen und aufmüpfigen Verhalten begreift. Das hier ist für sie ein Heimspiel, aber zu Hause weiß Nonni, ihr Mann, viel besser, wie man den Jungen zur Raison bringt.
Sie hat kräftiges, blondes, schulterlanges Haar, das meistens zu einem Knoten hochgesteckt ist. Ihr Gesicht ist braungebrannt nach einer Woche Sonnenferien auf Teneriffa über Ostern. Die Lachfältchen um die blaugrauen Augen sind auffällig, aber nicht zu stark ausgeprägt, gemessen daran, dass sie achtunddreißig Jahre alt ist. Ihre Lippen sind kräftig und die Zähne weiß und schnurgerade. Ihre Brüste sind üppig, die Hüften mächtig, und es ist ihr nicht gelungen, ihr Bäuchlein wieder wegzubekommen, das aus der Zeit ihrer Schwangerschaft vor sieben Jahren übriggeblieben ist. Sie legt ihren schwarzen Nike-Kapuzen-Pullover über die Stuhllehne und nimmt das Telefon zur Hand.
 
»Zwei Uhr. Es folgen die Nachrichten«, ist aus dem Radio des Kaufladens Melabúðin an der Ecke zum Hagamelur zu hören. »Die Polizei ermittelt im Todesfall des Milliardärs Reynir Sveinn Reynisson. Das wird auf der Internetseite der Tageszeitung Morgunblaðið, mbl.is, gemeldet. Er wurde heute Morgen in seinem Haus tot aufgefunden. Soweit es der Nachrichtenredaktion bekannt ist, wurde Reynir ermordet. Die Polizei verweigert alle weiteren Auskünfte in der Sache«, sagt die Nachrichtensprecherin.
Inga Dóra Ragnarsdóttir, die Ehefrau Gunnar Finnbjörnssons, steht mitten im Laden und lauscht. Sie traut ihren eigenen Ohren nicht. Sie blickt auf ihren halbvollen Wagen mit verschiedenen Leckereien für die Reise, die sie vorbereitet haben. Das kann sie nun wohl vergessen. Allein wird sie das wohl nicht alles essen. Sie lässt den Wagen stehen und verlässt das Geschäft mit leeren Händen. Sie ruft ihren Mann an, doch er geht nicht ans Telefon.
»Das war ja zu erwarten. Er hat ein schlechtes Gewissen und traut sich nicht, ranzugehen«, sagt sie zu sich selbst.
 
Der Leichenwagen rast hinauf zur Leichenhalle im Barónsstígur. Die Bahre wird in den Obduktionssaal gerollt. Die Forensikerin Sveinbjörg Lára beginnt damit, den Leichnam zu untersuchen. Friðrik Egilsson von der Kriminaltechnischen Untersuchung steht daneben und beobachtet das Vorgehen.
»Es ist eindeutig, dass er mit einem scharfen Messer erstochen wurde«, sagt Sveinbjörg und weist auf die Stichwunde im Bauch.
Sie öffnet den Bauchraum. Darin ist halbverdaute Nahrung aus den aufgeschlitzten Därmen zu sehen.
»Ich würde denken, dass die Klinge des Messers zwölf bis fünfzehn Zentimeter lang ist. Sieh mal! Der Mörder hat Därme und Aorta durchtrennt«, sagt Sveinbjörg zu Friðrik.
»Er ist innerhalb kürzester Zeit verblutet und war sicherlich schon tot, als man ihn in den Heißen Pott geworfen hat.«
Sveinbjörg nimmt die abgetrennten Finger einzeln in die Hand und untersucht die Nägel. Darunter ist nichts als Gras, das der Verstorbene ausgerissen haben muss, als er erstochen wurde. Sie reiht die Finger sorgfältig an den Fingerknochen der Leiche auf, so dass sie passen.
»Die Schnitte sind sauber. Hier war ein Fachmann am Werk. Sieht ganz danach aus, dass er eine Art Schere benutzt hat und keineswegs zimperlich vorgegangen ist.« Sie lässt den Blick über den Fußboden schweifen. »Ist der rechte Daumen hier nicht irgendwo?«
»Nein, wir haben nur neun Finger sichergestellt. Nach dem zehnten wird noch gesucht«, sagt Friðrik.
Sveinbjörg untersucht den Hals der Leiche und bemerkt eine Druckstelle.
»Diese Quetschung hier stammt von einem Würgegriff. Sie ist nicht sehr deutlich, und der Tote hat davon keinen direkten Schaden genommen«, erklärt sie. Dann sieht sie auf und sagt: »Ich bin fertig hier. Den Bericht sende ich euch in einer Stunde ungefähr. Richte das Gunnar aus!«
 
»Wir haben nichts erwischt, außer ein paar Bilder von Reynirs Mutter, wie sie hinausgeht zum Auto«, berichtet Sveinn Hörður enttäuscht, als er nach dem Tatortbesuch wieder zur Zeitung hochkommt. »Tryggvi hat immerhin einen von den Spusitypen im Garten erwischt, aber das ist auch schon alles. Niemand wollte irgendwas sagen.«
»Das reicht für einen Kasten. Trauernde Mutter eines Milliardärs. Das Bild fürs Deckblatt morgen haben wir«, sagt Hörður. »Trotzdem muss noch mehr Fleisch an die Knochen. Siiigggggaaaa!«, kreischt er. »Hast du was erreicht?«
»Es antwortet niemand. Warte! Jetzt klingelt es bei einem«, sagt sie und geht ins Konferenzzimmer.
»Börkur, mein Bester! Hier ist Sigga vom Dagblaðið«, sagt sie mit honigsüßer Stimme. »Hast du nicht was für mich?«
»Überhaupt nichts bis jetzt. Ruf mich in zwei Stunden an, und ich werde dir etwas berichten.«
 
Hörður steht an der Tür des Konferenzzimmers, als sie herauskommt.
»Na, erzähl schon, was sind die großen Neuigkeiten? Wie ist der Typ abgemurkst worden?«
»Du musst dich noch zwei Stunden gedulden. Dann krieg ich die Informationen«, sagt Sigríður.
»Ja, ja! Soll unsereins hier einfach warten zwischen Hoffnung und Verzweiflung? Spielt dein Informant etwa irgendwelche Spielchen mit dir?«, fragt Hörður genervt. Er kann es nicht ausstehen, warten zu müssen.
»Nun hab ein bisschen Geduld. Das wird schon alles«, hält Sigríður dagegen.
»Drífa!«, ruft Hörður ohne zu antworten. »Wie kommst du mit dem Porträt von Reynir voran?«
»Das wird alles, Stück für Stück. Ich habe einige alte Bekannte erreicht und einen Grundschullehrer. Von seinen Verwandten wollte keiner ein Wort sagen. Þórir hat mir auch bei seiner Geschäftshistorie geholfen«, sagt Drífa.
Þórir dreht sich um, um davon zu berichten.
»Ich habe den Redakteur der Financial Times und den Geschäftsführer von Le Monde erreicht. Diese Kerle berichten nichts Besonderes, aber es ist trotzdem gut, sie zu haben. Die ausländischen Onlinemedien sind heute auch voll mit Meldungen über ihn. Eigentlich hauptsächlich mit Übersetzungen aus den isländischen Medien, aber einige haben auch so eine Art Übersicht über seine Geschäftshistorie zusammengestellt«, sagt Þórir.
»Cool.« Hörður kommt jetzt auf bessere Gedanken.
 
»Zum Teufel! Ich muss Inga Dóra anrufen«, denkt Gunnar, als er gerade auf sein Team in der Polizeistation an der Hverfisgata blickt.
»Lagebesprechung, in fünf Minuten im Konferenzraum«, sagt er laut und deutlich.
Er tippt die Mobilnummer seiner Frau ein. Sie antwortet im selben Moment.
»Wozu rufst du mich jetzt an – Stunden nachdem ich es gehört habe?«, fragt Inga Dóra sauer.
»Ich … ich war den ganzen Tag bis über beide Ohren mit Arbeit zu. Aber … ich habe viel an dich gedacht«, fügt er stammelnd hinzu.
»Ach, hör doch auf. Übernimm dich bloß nicht«, sagt Inga Dóra.
»Ich versuch’s«, antwortet Gunnar etwas erleichtert und verabschiedet sich.
Er betritt den Konferenzraum und sieht auf die Uhr. Es ist Viertel nach fünf.
»Also, dann lasst uns das zusammentragen, was wir bisher wissen«, sagt er.
Er beginnt, an die Tafel zu schreiben:

 
	
Opfer:


	
Reynir Sveinn Reynisson



	
Todesursache:


	
Messerstich in den Bauch – verblutet 



	
Zeitraum:


	
ungefähr Mitternacht



	
Mordwaffe:


	
wahrscheinlich Messer mit zwölf bis fünfzehn Zentimeter langer Klinge – nicht aufgefunden



	
Täter:


	
unbekannt



	
Motiv:


	
unbekannt



	
Sonstiges:


	
rechter Daumen fehlt




 


 
»Wir wissen, dass er gestern etwa um Mitternacht erstochen wurde und dass ihm alle Finger abgeschnitten wurden. Die Mordwaffe wurde noch nicht sichergestellt. Wahrscheinlich hat der Täter sie mitgenommen. Aus irgendwelchen Gründen ist der rechte Daumen unauffindbar. Hat ihn jemand von euch mit nach Hause genommen, als Souvenir vielleicht? Also, der vorläufige Obduktionsbericht von Sveinbjörg ist jetzt da, doch sie hat nichts ergänzt, was wir nicht schon wussten. Niemand scheint irgendetwas zu wissen. Seine Mutter hat ihn gefunden und steht unter Schock. Die Nachbarn haben weder etwas gesehen noch gehört. Ist etwas über das gestohlene Fahrzeug herausgekommen?«
»Es wurde noch nicht gefunden. Es handelt sich um einen grauen Ford Fiesta. Er wird wohl früher oder später wieder auftauchen«, sagt Einar, ein älterer, kleiner, korpulenter Polizist.
»Was ist mit den Verkehrsüberwachungskameras? Wer nimmt sich die vor?«, fragt Gunnar.
»Ich werde das machen«, sagt Rúnar Páll, einer von Gunnars engsten Mitarbeitern.
»Reynir war gestern Abend auf der Hochzeit seiner Schwester. Die Schwester und die Hochzeitsgäste müssen vernommen werden. Es muss untersucht werden, ob er sich merkwürdig benommen hat«, sagt Gunnar.
»Müssen wir nicht auch mit seinen Geschäftspartnern sprechen? Er hatte eine Investitionsgesellschaft, glaube ich, in Großbritannien«, bemerkt Rúnar Páll.
»Ja, wir sprechen mit denen, die dort beschäftigt sind. Möglicherweise hat er irgendwelche Drohungen erhalten. Und seine Familie muss vernommen werden. Wir warten außerdem darauf, dass die Spurensicherung ihre Arbeit im Haus abschließt. Dann werden wir sehen, ob es ein paar verwertbare Fingerabdrücke gibt.«
Das ganze Team hat nun Aufgaben, und daher bleibt nichts weiter, als die Sitzung zu beendigen.
»Viel Erfolg«, sagt Gunnar zum Abschluss und sieht hinüber zu Rúnar Páll, der sich von seinem Stuhl erhebt. Er hält große Stücke auf diesen dreißigjährigen Single, mit dem er nun seit zwei Jahren zusammenarbeitet. Seinerzeit hat er ihn aus einem Liebeskummer herausgeholt, doch dann schien es, als ob er seine Probleme mit Essen bewältigte. Rúnar Páll ist nicht groß, aber ausgesprochen beleibt. Sein Gesicht ist groß und rund, und das Doppelkinn hat sich im Laufe des letzten Jahres langsam, aber sicher weiter ausgedehnt. Er hat inzwischen eine dicke Wampe, doch seine Beine sind schlank und leichtfüßig. Er ist behände und gut zu Fuß, und Gunnar wundert sich oft darüber, wie diese Storchenbeine den Lasten des massigen Oberkörpers standhalten können. Er hat dutzendfach versucht, Rúnar Páll dazu zu bringen, sich zu bewegen, ist aber stets auf taube Ohren gestoßen. Unregelmäßiges und ungesundes Essen, zusammen mit null Bewegung und einer Vorliebe für M&Ms, Peanuts und Cola sorgen dafür, dass er die Kilos sammelt.
 
Inga Dóra ist tief in Gedanken, als sie in die Álftamýri einbiegt. Das Reihenhaus des Ehepaares steht ganz am Ende einer Stichstraße in einem alteingesessenen Wohnviertel mit über die Jahre dicht zugewachsenen Gärten. Damals waren sie beide der Ruhe und Friedlichkeit erlegen, die diese Straße ausstrahlte. Für Inga Dóra ist es das Allerschönste, im Garten herumzuwerkeln.
Das Telefonat mit Gunnar war niederschmetternd. Sie hatte sich so darauf gefreut, mit ihm wegzufahren, raus aus der Stadt und mit ihm ein paar ruhige Stunden im Schoße der Natur zu verleben. Also wieder nichts.
Drinnen empfängt die Hündin Mía sie wie immer mit großer Freude.
»Dann sind wir also nur zu zweit«, sagt Inga Dóra zu ihr und krault sie ausgiebig hinter den Ohren.
Die Dinge haben sich ein bisschen geändert, seit Gunnar vor acht Jahren an Krebs erkrankte, doch auf irgendeine unerklärliche Weise geht die Arbeit trotzdem immer vor, kommt an erster Stelle vor allem anderen. Aber es ist ihr ein Trost in all dem Kummer, dass er gut auf sich achtgibt und fleißig joggen geht und mit ihr auf Berge klettert.
Inga Dóra muss an ihre jüngere Tochter denken, die im Souterrain wohnt. Es bereitet ihr Freude, an ihrem Leben teilzuhaben. Ob es um Jungsprobleme oder Klamottenkauf geht, oder ob sich das Haus mit lauter Mädchen füllt, die sich für die Disco rausputzen. In diesen Momenten brodelt das Haus voller Leben und Fröhlichkeit. Im letzten Herbst ist die ältere Tochter hingegen nach Dänemark gezogen. Das Masterstudium war dort interessanter als hier. Die jüngere wird das Nest wohl auch noch früher, als man denkt, verlassen. Inga Dóra schreckt aus ihren Gedanken hoch, als das Telefon auf dem Küchentisch zwei Mal kurz piept. Eine SMS von Gunnar. Komme nicht zum Essen nach Hause. »Na dann«, sagt sie laut zu sich selbst. »Dann ist es einfach schon wieder ein Mikrowellengericht.« Sie hat noch nie gut für eine Person kochen können. Hingegen hat sie den Gefrierschrank voll mit diesen genialen Gerichten, die es einzig und allein erfordern, fünf Minuten in der Mikrowelle erhitzt zu werden.
 
»Das hast du nicht von mir. Damit das klar ist«, sagt Börkur zu Sigríður, als sie ihn gegen sechs Uhr anruft.
»Nein! Ich habe nie mit dir gesprochen. Kenne dich überhaupt nicht«, entgegnet Sigríður.
»Okay, es ist so. Er wurde erstochen, zu Hause in seinem Garten. Wahrscheinlich mit einem Messer. Lag tot im Pott. Die Mordwaffe wurde noch nicht gefunden. Mehr kann ich nicht sagen.«
»Habt ihr irgendjemanden in Verdacht?«
»Ich kann nicht mehr sagen.«
»Vielen Dank dafür. Du bist ein Schatz«, sagt Sigríður und lacht.
»Wir seh'n uns.«
»Ich hab es jetzt, Hörður, mein Guter«, sagt sie zu dem Redakteur, der wie ein sabbernder Hund seinen Knochen erwartet, als sie das Telefongespräch beendet.
»Also?«, fragt er.
»Er ist im Garten mit einem Messer erstochen worden und wurde tot im Hot Pott gefunden.«
»Yessssss!«, schreit Hörður. »Jetzt können wir damit loslegen, schnell eine anständige Titelseite zusammenzuschustern.«
 
Gunnar Finnbjörnsson sitzt in seinem Büro. Es ist gleich zehn Uhr abends. Nichts hat sich in dem Fall ergeben, was ihnen helfen würde. Er hat schon fast alle seine Mitarbeiter nach Hause geschickt. Es ist besser, dass sie morgen ausgeruht sind, um die Untersuchungen mit neuem Elan anzugehen. Er wartet im Grunde darauf, dass Rúnar Páll damit fertig wird, die Aufnahmen der Verkehrsüberwachungskameras durchzusehen.
Hoffentlich kommt dabei was heraus, denkt er und schaut bei Rúnar Páll rein, der verbissen auf seinen Bildschirm starrt.
»Bist du an irgendwas dran?«, fragt er.
»Nein, ich geb dir Bescheid, wenn ich was finde«, sagt der und stopft sich eine Handvoll M&Ms in den Mund.
»Mach dich nicht tot mit der Arbeit, mein Lieber. Geh rechtzeitig nach Hause«, sagt Gunnar fürsorglich.
 
Zur gleichen Zeit sitzt Hörður Sveinsson in seinem Büro und betrachtet das Tageswerk. Ein verdammt gutes Blatt, denkt er. Sie werden es uns aus den Armen reißen. Er zündet sich eine Zigarette an. Das Büro ist sein zweites Zuhause. Er hat keine Lust, nach Hause zu gehen in seine Souterrainwohnung im Frakkastígur. Dort erwartet ihn nichts außer einem leeren Kühlschrank.
Hörður hat sein Leben in den letzten zehn Jahren dieser Zeitung verschrieben. Und dafür hat er teuer bezahlt. Seine Frau verließ ihn letztes Jahr mit den Worten, dass er ein Egoist sei, der die Arbeit allem anderen vorziehe. Da ist was dran, denkt er bei sich. Er hat fast jeden Tag gearbeitet, einen Scheiß auf alles und alle gegeben. Das Einzige, worauf es ihm ankam, war die Zeitung. Er kennt seine zwei Kinder kaum noch, einen fünfzehnjährigen Jungen und ein dreizehnjähriges Mädchen, und hat sie selten zu Gesicht bekommen seit der Scheidung vor einem halben Jahr. Es ist kein gutes Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Seine einzige Familie sind die Leute von der Zeitung. Vielleicht ist es das wert, versucht er sich manches Mal einzureden. Alles wird so viel einfacher, keine Kompromisse und niemand, auf den man Rücksicht nehmen muss.
 
Auf dem Polizeirevier sitzt Rúnar Páll schwitzend über den Aufnahmen aus den Verkehrsüberwachungskameras. Stopp, stopp! Das muss ich noch einmal genauer sehen, denkt er, als er ein kleines Auto auf dem Bildschirm vor seiner Nase erblickt, das der Beschreibung des Ford Fiesta entspricht, der als gestohlen gemeldet wurde. Das Foto stammt aus der Kamera an der Ecke Hringbraut/Njarðargata, und das Auto fährt dort bei rot über die Ampel. Er spult zurück und kann nun das Kennzeichen des Wagens lesen. Er sieht auf seinen Block. Dieselbe Nummer. Bingo! Das Auto ist gefunden. Er sieht auf die Uhr. Es ist halb zwölf.
Rúnar Páll vergrößert die Aufnahme und zoomt auf den Fahrer. Das Gesicht ist nicht deutlich zu sehen, da er eine Sonnenbrille trägt, aber er hat eine große, schwarze Sonne auf der rechten Seite des Halses eintätowiert. Ein Hinweis, der ihnen helfen könnte, den Mann zu finden. Er druckt das Bild aus. Das muss bis morgen früh warten. Jetzt ist sowieso überall geschlossen, denkt er und gähnt. Er ist geschafft, aber zufrieden nach dem anstrengenden Arbeitstag. Er blickt an sich herab und bleibt an seinem dicken Bauch hängen. Er ist nun bestimmt nicht mehr attraktiv genug. Er wird sich daranmachen, seine Angelegenheiten zu bearbeiten, auch mal ein Auge auf andere Mädchen werfen als auf Nanna, die ihm so übel das Genick gebrochen und ihn gedemütigt hat. Er wird anfangen zu joggen, aufhören, Junkfood zu essen, und überhaupt besser auf sich achten. Bald …
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Reykjavík, Montag, 17. Mai 2010 
 
Wie ich sehe, hat der alte Hörði gestern nicht untätig herumgesessen, denkt Gunnar Finnbjörnsson, als er sich auf seinem Laptop durch die Onlineausgabe von Dagblaðið klickt. Er sitzt zu Hause mit der ersten Tasse Kaffee des Tages und schaut aus dem Fenster in die Morgensonne. Fertig mit seiner Fünfkilometerrunde, die er jeden Morgen läuft. Drinnen wie draußen könnte man eine Stecknadel fallen hören. Alle schlafen noch. Nur er, die Tasse und der Computer. Schöner kann es gar nicht sein. Wie zum Teufel sind sie an diese Informationen gekommen? Wer hat das eigentlich durchsickern lassen? Auf der Titelseite des Dagblaðið steht:
Milliardär ermordet 

 

 
	erstochen mit einem Messer 

	tot aufgefunden im Heißen Pott 

	entdeckt von der Mutter 
 


 

 
Er blättert weiter, bleibt an einem Porträt über Reynir Sveinn hängen, sieht auf die Uhr. Es ist fünf Minuten nach sechs. Noch eine halbe Stunde. Am besten, er gibt sich einer kleinen Lektüre hin und informiert sich etwas über den Mann.
 

Milliardär mit Verbindungen zur Mafia 


Einer der begehrtesten Junggesellen des Landes, der Milliardär und Goldjunge Reynir Sveinn Reynisson, den man in der Nacht zum Sonntag ermordet aufgefunden hat, wurde im Juli 1967 in Reykjavík geboren. Er ist der Sohn der Eheleute Reynir Jónsson und Bára Reykdal und hat eine Schwester, Regína, die heute dreißig Jahre alt ist. Reynir war kurz vor seinem Tod von ihrer Hochzeit mit Páll Valdimarsson zurückgekommen. Bára ist die Tochter des früheren Unternehmers Sveinn Reykdal, seinerzeit einer der aktivsten Großhändler des Landes. Reynir, sein Schwiegersohn, übernahm den Betrieb nach Sveinns Tod im Jahre 1985. Nach einigen erfolgreichen Jahren verlor Reynir senior jedoch den Großhandel aufgrund unbeglichener Handelsabgaben. Über diese Angelegenheit wurde in den Medien eingehend berichtet, was für die Familie sehr schwierig war. 


Große Ambitionen



Reynir wuchs in Garðabær auf und besuchte die Garða-Schule und die Flata-Schule. Ólafur Örn Gíslason, sein früherer Lehrer in der Garða-Schule, beschreibt ihn als einen ausgesprochen intelligenten und umgänglichen Schüler. »Natürlich hat er auch Unruhe verbreitet, so wie andere Jungen auch, doch das, was einen vielleicht am meisten verblüffte, war, wie ungeheuer schnell er sich Neues aneignete. Ich kann nicht gerade sagen, dass es mich überrascht, wie weit er es gebracht hat. Es stellte sich beizeiten heraus, dass er große Ambitionen hegte.« 


Die Mädchen waren verrückt nach ihm 



Reynir war immer schon ein großer Herzensbrecher. Oddur Ingi Einarsson, ein Jugendfreund Reynirs, sagt, er sei seit frühester Jugend von schönen Mädchen umringt gewesen. »Er hatte den Dreh irgendwie raus. Die Mädchen im Viertel waren ihm alle verfallen. Wir Übrigen hatten keine Chance«, sagt er und lacht. 


Kaufte sich selbst einen Golf 
nach der Fahrprüfung



Reynir besuchte nach der Flata-Schule das Wirtschaftsgymnasium und bestand die Abschlussprüfung mit Auszeichnung, auch wenn der Unterricht häufig hinter gesellschaftlichen Verpflichtungen zurückstehen musste. Er war in seinem letzten Jahr Vorsitzender der Schülervertretung und betrieb zugleich den Tanzclub Havanna in der Innenstadt, der zu der Zeit als in galt. Vielleicht stellte er dort erstmals unter Beweis, dass er das Zeug zu einem guten Geschäftsmann hatte. Er betrieb den Club mit großem Einsatz und hinterließ ein florierendes Unternehmen, als er es abgab, etwa zur gleichen Zeit, als er das Examen am Wirtschaftsgymnasium absolvierte. Jón Ívar Margeirsson, der mit ihm im Havanna zusammenarbeitete, berichtet, dass Reynir sehr strukturiert und diszipliniert gewesen sei, was Finanzen anging. Oddur Ingi kann das bestätigen und sagt, dass Reynir trotz des erheblichen Wohlstands seiner Eltern während seiner jungen Jahre immer sehr gut mit Geld umgegangen sei. So habe er sich beispielsweise sein erstes Auto selbst gekauft, einen VW Golf GTI, als er die Fahrprüfung bestanden hatte. »Er hat seinen Eltern nicht auf der Tasche gelegen«, sagt Oddur Ingi. 


Hätte Profifußballer werden können 



Reynir war auch ein exzellenter Sportler. Er spielte Fußball bei Stjarnan und war einer der erfolgreichsten Torschützen des Vereins durch alle Jugendklassen hindurch. Er spielte drei Spiele in der Meisterklasse von Stjarnan in der isländischen Jugendnationalmannschaft. Geir Þór Andrésson, viele Jahre Reynirs Trainer, sagt, dass er nie genug Ehrgeiz entwickelt habe, um es im Fußball weit zu bringen, obwohl er unzweifelhaft Talent gehabt habe. »Ich hatte oft das Gefühl, dass ihm der Fußball egal war. Er hatte keine Lust, sich zusätzlich anzustrengen, sondern zog die Schule und das Gesellschaftsleben vor. Da war natürlich nichts zu machen, aber ich bin überzeugt davon, dass er hätte Profi werden können, wenn er Interesse daran gehabt hätte.« 


Mutmaßliche Verbindung zur Mafia



Reynir erhielt dennoch durch den Fußball ein Stipendium von der angesehenen Columbia-Universität in New York. Dort studierte er Volkswirtschaftslehre und lernte die US-amerikanische Finanzwelt kennen. Er war einer der Ehrenabsolventen der Universität, als er das Examen im Frühjahr 1990 ablegte. Nachdem er zwei Jahre in der Analyseabteilung bei der Riesenbank Morgan Stanley gearbeitet hatte, beschloss er, wieder nach Hause zu kommen. Bald nach seiner Rückkehr wurde allerdings klar, dass Island zu klein für ihn war. Der Geist strebte hinaus. Zu dieser Zeit öffnete sich Osteuropa, und die Regierungen der dortigen Länder begannen, staatliche Betriebe zu privatisieren, um Geld in die Kasse zu bekommen. Reynir Sveinn erwog viele Investitionsmöglichkeiten, unter anderem in Rumänien, Bulgarien und Tschechien, und engagierte sich schließlich bei dem ungarischen Glühlampengiganten Tungsram. Man machte allseits große Augen, als der junge Isländer eines der bekanntesten Unternehmen Ungarns aufkaufte. Viele hatten eifrig mitgeboten, doch am Ende hatte Reynir die Nase vorn, nach einem langen und harten Ausschreibungsmarathon. Es wurde bisher noch nicht öffentlich gemacht, wie Reynir es fertigbrachte, Tungsram zu kaufen. Das Unternehmen war milliardenschwer, als er es kaufte, und es war bekannt, dass er wenig bis gar kein Geld für Geschäfte dieser Größenordnung zur Verfügung hatte. 


Vor einigen Jahren kursierte das hartnäckige Gerücht, dass die russische Mafia bei den meisten seiner Geschäfte hinter Reynir stünde. Reynir hat dem stets strikt widersprochen, und es gelang nie, Verbindungen zwischen ihm und der Mafia nachzuweisen. Tungsram indessen stellte sich als eine rentable Investition heraus, denn als er das Unternehmen nach neun Jahren, 2004, wieder verkaufte, kassierte er dem Handelsweb Bloomberg nach vierzig Milliarden. 


Der einzige auf der Forbes-Liste



Um die Jahrtausendwende investierte Schei Sports, eine Gesellschaft aus seinem Portfolio, in die französische Sportartikelladenkette Monde du Sport. Das Unternehmen betrieb sechshundertzwanzig Sportartikelgeschäfte in ganz Frankreich und florierte prächtig. Reynir Sveinn verkaufte das Unternehmen 2007. Es wurde nicht bekannt, wer der Käufer war, und der geschätzte Gewinn wurde auch nicht angegeben. Reynir Sveinn ist der einzige Isländer, der auf die berühmte Forbes-Liste der reichsten Personen der Welt aufgenommen wurde. 2003 rangierte er auf Platz 350 und 2008 immerhin noch auf Platz 405. Seine Besitztümer wurden damals auf zwei Milliarden Dollar geschätzt, umgerechnet 160 Milliarden Kronen. 


Die Mädchen Elton John und Eminem sangen auf Geburtstagsparty


Reynir Sveinn Reynisson flog hoch. Die meisten Isländer können sich an die Fotos zu seinem vierzigsten Geburtstag erinnern, den er in einem Schloss in der Nähe von Paris feierte. Um die Geburtstagsgäste hin- und zurückzufliegen, wurden Düsenjets gemietet. Alles schwamm in Champagner und Kaviar. Der US-amerikanische Rapstar Eminem trat am letzten Abend für die Gäste auf. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, kam Reynir am letzten Abend mit Elton John zur Geburtstagsfeier geflogen. In einem Helikopter landeten sie auf einer Wiese vor dem Schloss, der britische Popstar sprang auf die Bühne, sang das Stück »Stan« im Duett mit Eminem und verschwand dann wieder. »Die Party war das Unglaublichste, was ich jemals erlebt habe«, sagt sein Bekannter Oddur Ingi, der die Feier miterlebte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so verwöhnt worden zu sein wie an diesen vier Tagen. Und am letzten Abend Elton John zu sehen war absolut fantastisch, grandios.« 


Miss Universe nicht genug



Auch wenn Reynir Sveinn ein Frauenschwarm war, heiratete er nie und hat auch keine Nachkommen gezeugt. Als einer der begehrtesten Junggesellen des Landes wurde er mit den schönsten Frauen des Landes in Verbindung gebracht. Die einzige Frau, die es schaffte, ihn eine Weile an sich zu binden, war Miss Universe Guðrún Hrund Jónasdóttir. Die beiden lernten sich auf dem Wirtschaftsgymnasium kennen und waren zwei Jahre zusammen. Die Beziehung ging zur selben Zeit auseinander, als Guðrún 1988 in Caracas in Venezuela zur Miss Universe erkoren wurde. Guðrún hat sich in den Medien nie zu ihrer Verbindung mit Reynir Sveinn äußern wollen. Ihre Mutter hingegen sagte gestern, dass in ihrem Hause Trauer herrsche, da Reynir ein guter Junge gewesen sei und von der Familie sehr geschätzt worden sei. Diejenigen, die im Bilde sind, meinen, dass der Grund für Reynirs Heiratsabneigung in seiner rastlosen Natur begründet liege. Er hatte Häuser in Island, London und Paris. Er reiste viel und lebte stets auf großem Fuß. Seine Freunde beschreiben ihn als einen äußerst kinderlieben und guten Mann. Es sei schade, dass er nicht geheiratet hat und kinderlos geblieben ist. 


Hartgesotten und durchtrieben



Wenn es darum geht, den Wirtschaftsmogul Reynir Sveinn Reynisson einzuschätzen, sind die meisten der Meinung, dass er bei Geschäften erbarmungslos vorgegangen sei. Der Immobilienmakler Grétar Guðjónsson unterhielt zu Beginn der neunziger Jahre beträchtliche Geschäftsbeziehungen zu Reynir Sveinn, und er ist nicht gut auf ihn zu sprechen: »Es überrascht mich nicht, wie weit er gekommen ist. Er schreckte vor nichts zurück, und über große Summen sprachen wir nicht. Es erklärt sich von allein, dass ein Mann, der im Geschäftsmilieu von Osteuropa überlebt, keine Memme ist. Nur Raubeine halten sich in dieser Welt über Wasser. Dafür hatte ich Respekt vor ihm, obwohl er mich schlecht behandelt hat«, sagt Grétar. 


Der Journalist Ívar Helgason vom Handelsblatt, das die Laufbahn Reynirs genau verfolgt hat, sagt, es sei ganz klar, dass zweierlei seine Geschäftskarriere kennzeichnete. Einerseits ungeheurer Ehrgeiz und andererseits grenzenlose Gier, die dazu geführt habe, dass er viele verletzt und sich Feinde gemacht habe. »Er war ein hartgesottener und durchtriebener Geschäftsmann«, erinnert sich Ívar. 


Fuhr große Verluste bei Lehman ein



Weiterhin im Verborgenen liegt, womit sich Reynir Sveinn in den letzten Jahren beschäftigt hatte. Es ist bekannt, dass er gewaltige Verluste durch die Pleite der amerikanischen Investmentbank Lehman Brothers einfuhr, die im Herbst 2008 bankrott ging, ansonsten jedoch scheint ihn die Krise nicht sonderlich berührt zu haben. So unterhielt er weiterhin einen Privatjet, im Gegensatz zu vielen anderen isländischen Finanzmagnaten. Zweifellos hinterlässt Reynir Sveinn eine große Lücke in der isländischen Geschäftswelt. Auch wenn sich seine Aktivitäten zumeist auf das Ausland konzentrierten, ragte er weit heraus aus der Schar der isländischen Finanzfeldherren. Und das meiste, was er berührte, wurde zu Gold. 


drifad@db.is 


 
 
Soso, denkt Gunnar, es gibt mehr als einen Menschen, die diesen Mann hätten loswerden wollen. Das erinnert mich daran, diese Mafiakontakte genauer zu untersuchen. Er sieht auf sein Mobiltelefon. Eine SMS von Rúnar, gestern Abend gesandt: Auto in einer der Kameras gefunden. Aber Foto vom Fahrer nicht deutlich. Tattoo auf Hals. Könnte helfen. Foto ist auf deinem Tisch. Gr. Rúnar. Er geht ins Badezimmer und putzt sich die Zähne. »Mannomann, scheint fast, als würde ich mit den Jahren immer jünger«, sagt er zufrieden zu sich selbst, als er sein Spiegelbild betrachtet. Er betrachtet sein Gesicht und erinnert sich plötzlich an die Creme, die ihm seine ältere Tochter Jóhanna zu Weihnachten geschenkt hat. Fatigue Fighter heißt sie wohl, von Clarins, und soll unheimlich gut sein. Seine Tochter sagte, sie lasse ihn um ein Vielfaches frischer aussehen. Sie hat recht. Er geht ins Schlafzimmer, küsst seine schlafende Frau liebevoll auf die Wange und schleicht leise hinaus. So früh am Morgen braucht er nur fünf Minuten, um hinunter zum Polizeirevier an der Hverfisgata zu fahren.
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Reykjavík, Dienstag, 3. Januar 2006 
 
Scheißlohn!, denkt Jón Þorbergur, Börsenmakler von Landsbanki, als er auf die Verbindungsbrücke über Hafnarstræti blickt, die das Hauptgebäude des Geldinstituts und das Gebäude, in dem er arbeitet, hoch über der darunter liegenden Straße miteinander verbindet. Das ist ein Scheißlohn hier. Verdammt, bin ich es leid, in dieser Bank für einen totalen Scheißlohn zu arbeiten.
An Jón Þorbergur fällt vor allem seine Nase auf. Er ist feingliedrig gebaut, groß und schlank, aber seine Nase ist erstaunlich groß geraten, beinah wie eine übergroße Extremität. In jüngeren Jahren bekam er das häufig zu spüren, musste mit Spitznamen wie Nonni Nasenaffe, Die Nase oder Nonni Riesennase leben. Heute ist ihm die Größe seiner Nase völlig egal. Frauen haben sich nie sonderlich für ihn interessiert, aber auch das ist ihm egal. Seine Interessen liegen anderswo.
Er hat nun bei der Bank seit fünf Jahren Emissionspapiere für alle möglichen unterschiedlich raffinierten Unternehmen erstellt und verkauft und zwischendurch Staatsanleihen hin und her geschaufelt. Die letzten Monate ist es ihm unerträglich auf die Nerven gegangen, dass er Geld für andere scheffelte statt für sich selbst. Jón Þorbergur ist das beste Pferd der Abteilung und hat in den letzten drei Jahren innerhalb der Bank den meisten Gewinn erwirtschaftet. Das hat sich nach seiner Ansicht jedoch nicht angemessen in der Lohntüte niedergeschlagen, im letzten Jahr waren es nur 6,8 Millionen monatlich. Scheißlohn. Schon seit längerer Zeit schielt er neidisch auf jene, die die ausländischen Hedgefonds leiten. Seine größten Idole dort sind John Poulson, James Simons und Edward S. Lambert. Diese Gentlemen hatten im letzten Jahr ein Jahresgehalt von einer Milliarde Dollar. Das ist richtiges Geld! Dabei wird gerade eine Idee geboren. Eine Idee, die ihn noch zu einem der reichsten Männer auf Island machen wird. Zuerst muss er allerdings zwei alte Schulkameraden aus dem Wirtschaftsgymnasium überzeugen, mit ihm zu kooperieren. Er will einen Hedgefonds in Luxemburg gründen, der auf Island investiert. Die entsprechenden Kontakte und Informationen hat er, um alle auf dem isländischen Markt verrückt zu machen. Erst auf Island und dann in der ganzen Welt. Sie haben das Kapital, er den Verstand. Er muss das Risiko eingehen, an sich selbst glauben.
Etwas später am gleichen Tag betritt er entschlossenen Schrittes das Büro seines Abteilungsleiters mit einem Kündigungsschreiben in der Hand.
»Ich kündige fristlos und mit sofortiger Wirkung. Zahl mir meinen Zulagenanteil und meinen Resturlaub aus, und die Sache ist erledigt«, sagt er laut und deutlich.
Der Abteilungsleiter blickt ihn an.
»Bist du endlich völlig verrückt geworden?«
»Nein, ich weiß genau, was ich tue. Ich werde hier keine Minute länger rumhocken, um für euch Geld zu machen.«
»Bist du dir da ganz sicher, mein lieber Jón? Wir möchten dich gern bei uns behalten, denn du bist hier unser tragender Mann.«
»Ganz sicher. Ich will aufhören, jetzt.«
»Es ist deine Sache. Dann ist es hier zu Ende. Dir ist bekannt, dass du kein Anrecht auf Zulagen hast, wenn du kündigst«, sagt der Abteilungsleiter und nimmt das Kündigungsschreiben entgegen.
»Ist mir völlig egal. Danke für die Zusammenarbeit.«
»Gleichfalls.«
Jón Þorbergur verlässt das Bankhaus. Ein starker Wind empfängt ihn, als er die Tür öffnet. Aber er bemerkt es nicht einmal. Ein Gefühl der Wonne durchströmt ihn. Er streckt die Arme hoch in die Luft.
»Free at last«, ruft er und hüpft vor Freude. »Jetzt heißt es entweder Weltherrschaft oder Tod.« Er betrachtet immer wieder sein Spiegelbild in den Schaufenstern, als er sich auf den Nachhauseweg zu seinem Einfamilienhaus in der Innenstadt macht. Sein Telefon klingelt. Er schaut aufs Display. Der Bankdirektor. Er drückt auf die rote Taste und steckt das Handy mit einem Grinsen auf den Lippen zurück in die Tasche.
 
London, Donnerstag, 2. März 2006 
 
»Jetzt können diese Jungs sehen, dass ich ein echter Typ bin und nicht so ein verdammter Drop-out aus dem Wirtschaftsgym«, denkt Steinn Þorri Steinþórsson am Fenster der Infinity-Suite des Langham-Hotels in London. Er blickt direkt auf eine alte Kirche, von der er keine Ahnung hat, wie sie heißt. Er wartet auf alte Schulkameraden vom Wirtschaftsgymnasium, die zu der Zeit ihren Abschluss gemacht haben, als er seine eigenen Prüfungen verkackt hat.
Jetzt kann der alte Knabe den Kopf erhoben tragen. Braucht mit keiner einzigen verdammten Schande mehr zu leben, denkt er und sieht sich in der Suite um. Er hat es angenehm und behaglich. Die Suite ist zweihundertsechsunddreißig Quadratmeter groß und hat zwei Schlafzimmer, eine Küche, die er natürlich nicht nutzt, und im Bad die edelste Wanne der Stadt. Sie erinnert eher an einen Whirlpool in einem Fitnessstudio als an eine Badewanne, und das Gefühl, sich hineinzusetzen ist der reine Genuss. Er ist gerade herausgestiegen und muss sich beeilen. Die Gäste müssen jede Minute eintreffen. Er schaltet den Fünfzig-Zoll-Fernseher in dem größeren Schlafzimmer ein und switcht auf CNBC. In der Geschäftswelt ist man besser up to date.
Es klopft an der Tür. Der erste Gast ist eingetroffen. Er öffnet, sieht eine Nase aufblitzen, die ihm bekannt vorkommt. Niemand außer Nonni hat eine solche Nase.
»Hey, Steinni! What’s up? Teufel, ist das lange her, dass wir uns gesehen haben«, sagt Jón Þorbergur.
»Bald zwanzig Jahre, mein Alter«, sagt Steinn Þorri.
Jón Þorbergur sieht seinem früheren Kumpel direkt in die Augen.
»Du hast dich nicht verändert«, sagt er und lacht lauthals.
»Wie findest du die Suite? Sie kostet mich eine Million am Tag, aber was kostet die Welt.«
»Große Klasse, Mann!«
»Tja, bin eben in die Liga der Hollywood-Stars aufgestiegen. Wusstest du, dass dies die Lieblingssuite von Angelina Jolie ist? Sie wohnt ausschließlich hier, wenn sie nach London kommt. Ich und Angelina, Mann. Wir wären ein gutes Paar.«
»Wann, sagte Reynsi, wollte er kommen?«
Jón Þorbergur sieht auf die Uhr. Es ist drei Minuten vor sieben.
»Eigentlich jetzt.«
In dem Moment klopft es an der Tür. Reynir Sveinn Reynisson ist eingetroffen.
»Hallo, Jungs! Schön, euch zu sehen«, sagt er, als er die Suite betritt.
Steinn Þorri strahlt über beide Ohren. Jetzt steht er hier mit zwei Topleuten, und er braucht sich vor den beiden wirklich nicht zu schämen.
»Was wollt ihr trinken?«, fragt er seine Gäste.
»Ein doppelter G&T würde passen«, kommt es von Jón Þorbergur.
Reynir hat Lust auf Champagner.
Sie setzen sich auf das Sofa im Wohnzimmer und versinken in dem weißen, daunenweichen Leder. Reynir sieht zu Jón Þorbergur und grinst.
»Es ist absolut offensichtlich, dass deine Nase mit den Jahren nicht kleiner wird«, sagt er und lacht laut auf.
»Oh Mann, der Witz hat so einen Bart. Und nach so vielen Jahren fällt dir nichts Besseres ein?«, fragt Jón Þorbergur und grinst.
»Auch wenn der Witz vielleicht etwas abgestanden klingt, ich bin mir trotzdem sicher, dass man in jedem deiner Nasenlöcher zwei fette Jeeps parken könnte«, gibt sich Reynir schlagfertig und zwinkert Steinn Þorri zu, der in das Lachen miteinstimmt.
Jón Þorbergur lässt sich nichts anmerken.
»Also, mein lieber Nonni! Dann schieß mal los, warum wir hier sind«, fordert Reynir schließlich seinen Freund auf.
»Die Sache ist ganz einfach. Ich werde mich reich machen und euch noch reicher. Die Idee ist simpel. Wir gründen einen Hedgefonds in Luxemburg mit mir als Manager und euch als Investoren. Ihr könnt den Fonds durch eine Offshore-Gesellschaft halten, so dass niemand eine Ahnung davon hat, wem das Ganze gehört. Dann nehmen wir uns den isländischen Markt vor und stutzen ihn etwas. Ich hab die Connections, ihr das Geld. Wie gefällt euch das?«
»Klingt gut«, sagt Steinn Þorri.
»Und an was für eine Fonds-Größe hast du gedacht?«, will Reynir wissen.
»Wir sprechen hier von zehn Milliarden pro Nase. Ich gehe in Verhandlung mit Lehman Brothers, um den Status auf cirka dreißig Milliarden für jeden hochzukurbeln. Ist das nicht eine Kleinigkeit für euch?«, fragt Jón.
»Mhm, das könnten wir machen, wenn die Geschäftsidee gut ist. Wie stellst du dir das vor?«, fragt Reynir Sveinn.
»Das ist an sich keine große Sache. Wir machen uns die geringe Größe des Landes und unser Netzwerk in Island zunutze und machen Leerverkäufe mit Aktien und Kronen. Mit dem Anfangskapital können wir das alles wie mit einer Planierraupe runterdrücken und eine Abwärtsspirale in Gang bringen und dadurch unglaubliche Beträge kassieren.«
»Okay! Das hört sich gut an«, sagt Reynir. »Und wie sieht es mit dir aus, Steinni? Hast du diese Summe locker?«
Steinn Þorri lächelt kühl über die Arroganz und Überheblichkeit des alten Vorsitzenden der Schülervertretung hinweg.
»Was glaubst du, Mann?« Er weist empört auf ihre Umgebung. »Ihr erinnert euch an den Schwenk, den ich mit der belgischen Handelskette eingelegt habe. Der alte Knabe weiß sehr wohl, was er tut, auch wenn er keinen Abschluss hat, so wie manch anderer.«
»Ja, ja«, kommt es von den anderen beiden wie aus einem Munde, sie schielen sich dabei aus den Augenwinkeln an.
»Ich habe viel mehr kassiert, als alle dachten. Und wie ich das gemacht habe … absolutely beautiful.«
Steinn Þorri bringt sich in Position, genehmigt sich noch einen doppelten G&T und beginnt mit der Geschichte: »Ihr habt es vielleicht gehört, aber noch nicht von mir selbst. Ich habe das Geschäft meines Lebens im Jahr 2000 gemacht, als ich zusammen mit dem jetzigen Geschäftsführer einen großen Anteil der belgischen Handelskette AB aufgekauft habe. Der Kauf wurde von der isländischen Investitionsbank Kaupþing in Luxemburg finanziert. Die Entwicklung der Handelskette war in den Jahren davor jämmerlich gelaufen, der Kaufpreis war also extrem günstig.« Er macht eine Pause, um einen ordentlichen Schluck von dem starken Drink zu nehmen. »War eine Slam-Dunk-Sache. Der Geschäftsführer hatte dreißig Jahre Erfahrung in der belgischen Einzelhandelsbranche und wusste ganz genau, wie man es drehen musste. Den Kaufpreis haben wir allein schon wieder reingeholt, indem wir die Bestände und Außenstände reorganisiert haben, und das Defizit haben wir gleich im ersten Jahr in einen Acht-Milliarden-Gewinn umgewandelt. Dann konnten wir uns einen Ertrag auszahlen, der unsere gesamte Investition umfasste. Das Gleiche passierte im darauffolgenden Jahr. Damit hatte ich meinen Gewinn in zwei Jahren verdoppelt – aus drei Milliarden waren sechs geworden, und alle Kredite der Gesellschaft waren bereits abbezahlt. Stellt euch das mal vor! Ein Jahr später haben wir eine Refinanzierung durchgeführt, indem die Handelskette für zwanzig Milliarden Anleihen ausgegeben hat, für die Kaupþing in Lux die Effektenemission übernahm, und dieses Geld floss dann komplett an uns Eigner in Form von Dividenden. 2005 hab ich dann meinen Anteil an Kaupþing verkauft und bin mit glatt dreißig Milliarden Gewinn rausspaziert.« Steinn Þorri strahlt dabei übers ganze Gesicht.
»Ja, ja, schon gut! Wir glauben dir …«, sagt Reynir.
»Selbstverständlich hat der alte Knabe die paar Mäuse flüssig«, murmelt Steinn Þorri.
»Hört mal! Das ist eine coole Idee, und es würde Spaß machen, dabei zu sein. Wir wollen doch immer reicher werden, oder?«, sagt Reynir fröhlich.
»Ja, lasst uns zuschlagen«, sagt Steinn Þorri.
»Nonni! Du machst dich dran, diesen Fonds zu gründen. Sollen wir uns nicht noch einmal treffen, wenn alles bereit ist, und den Anlageplan aufstellen?«, fragt Reynir.
»Ohne Frage«, stimmt Steinn Þorri zu.
»Ich mach mich gleich an die Sache und geb euch Bescheid.« Jón Þorbergur kann sich kaum beherrschen vor Freude.
 
Luxemburg, Mittwoch, 6. September 2006 
 
Alles ist vorbereitet. Jón Þorbergur sitzt zufrieden in seinem neuen Büro in der zweiten Etage eines alten Gebäudes am Boulevard Konrad Adenauer des Kirchberg-Viertels im Nordosten Luxemburgs. Auf einer vergoldeten Tafel an der Eingangstür ist zu lesen: GLACIERS CAPITAL FUND. Er hatte eine ganze Zeitlang nach den passenden Räumlichkeiten für den Hedgefonds gesucht und sie dann endlich neben der Europäischen Investitionsbank gefunden.
Das Büro ist nicht groß, etwa hundert Quadratmeter, reicht ihm aber vollkommen aus. Jón Þorbergur und sein französischer Sekretär haben es gut. Zwei Schreibtische, ein Besprechungsraum für sechs Personen, Teeküche und Toilette. Mehr braucht er nicht. Er kann es kaum erwarten, loszulegen und den isländischen Markt plattzumachen. Die Genehmigungen dazu sind alle eingetroffen. Er hat die Zustimmung der Finanzaufsichtsbehörde in Luxemburg zur Gründung des Fonds erhalten.
Vor zwei Wochen haben sie sich erneut getroffen, er, Steinn Þorri und Reynir Sveinn, diesmal in Reynirs Wohnung in Paris. Dort haben sie dann den Investitionsplan endgültig beschlossen. Dabei haben Steinn Þorri und Reynir Sveinn auch jeweils ihre Zahlung von zehn Milliarden transferiert, zu der sie sich verpflichtet hatten. Keiner von beiden hatte Schwierigkeiten, diese Summe bereitzustellen. Jón Þorbergur sieht auf den Bildschirm vor sich, der die Organisation der Eigentumsanteile des Hedgefonds zeigt.

[image: ]
 
Auf seine Veranlassung hin hat ein Rechtsexperte von Kaupþing in Luxemburg fünf Offshore-Gesellschaften für Reynir Sveinn und Steinn Þorri gegründet, bei denen die Bank selbst Eignerin der Dokumente ist. Die Struktur ist simpel. Kaupþing gründet zwei Gesellschaften, Race Associated und Stonecold Holding S.A. auf Tortola auf den Britischen Jungferninseln. Diese Gesellschaften besitzen dann die Roni Holding S.A. und die Stonefree Holding S.A., die in Malta registriert sind. Diese Gesellschaften sind dann die Eigner der Stoneroses Holding S.A., die in Luxemburg registriert ist. Diese Gesellschaft besitzt schließlich den Glaciers Capital Fund. Auf dem Papier ist Kaupþing Luxemburg Eigentümerin der Gesellschaften, doch dahinter stehen die wirklichen Besitzer: Steinn Þorri und Reynir Sveinn.
Wenn alles klappt, wird Jón Þorbergur in wenigen Jahren Milliardär sein. Er wird zwei Prozent Provision für Verwaltungstätigkeiten am Ende jedes Jahres erhalten und zwanzig Prozent des jeweiligen Jahresgewinns oberhalb von zwanzig Prozent. Er legt die Füße auf den Tisch und träumt von der Zeit, in der er in Geld schwimmen wird.
Der Tanz beginnt. Am besten, man beginnt jetzt Geld zu verdienen, denkt er, nimmt den Hörer zur Hand und ruft seinen Freund an, der eine hohe Position in einer der drei großen Banken auf Island innehat.
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Reykjavík, Montag, 17. Mai 2010 
 
»Sitzung!«, ruft Gunnar Finnbjörnsson das Personal des Polizeireviers an der Hverfisgata zusammen. Es ist acht Uhr und auf nichts mehr zu warten. Die Leute trudeln im Konferenzraum ein.
»Es hat sich einiges getan, seit wir gestern Abend nach Hause gegangen sind«, informiert Gunnar. »Rúnar! Willst du nicht beginnen?«
»Das gestohlene Auto ist wieder aufgetaucht. Die Jungs von der Station am Dalvegur haben es heute Nacht gefunden, als sie auf Kontrollfahrt im Viertel Smiðjuhverfi waren. Die KTU nimmt es gerade unter die Lupe, und wir bekommen hoffentlich heute noch ein paar Ergebnisse.« Er pinnt ein Foto aus der Verkehrsüberwachungskamera an die Tafel. »Das hab ich gefunden, als ich gestern Abend die Überwachungskameras gecheckt habe. Es ist dasselbe Auto, und wie ihr seht, haben wir ein Bild vom Fahrer. Man kann sein Gesicht eigentlich nicht deutlich erkennen, aber er hat ein Tattoo auf der rechten Seite am Hals. Das müssen wir durch unsere Datenbank laufen lassen.«
»Super, Rúnar«, sagt Gunnar. »Jetzt müssen wir uns ranhalten. Irgendetwas sagt mir, dass wir noch Druck von oben bekommen werden. Bjarni! Du fährst mit einer Gruppe los und vernimmst die Schwester und die anderen Gäste der Hochzeit.« Gunnar sieht einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann an, der mit den Füßen auf dem Tisch dasitzt und Kaugummi kaut. »Und du, Einar, musst seine Geschäftspartner ausfindig machen und dahinterkommen, ob er Geschäfte mit der Mafia gemacht hat, wie Dagblaðið heut durchblicken lässt, und dann auch, mit wem. Rúnar Páll knöpft sich das Tattoo vor. Wir haben immer noch nicht die Mordwaffe gefunden und auch nicht den rechten Daumen. Also, legen wir los, Leute!«
Gunnar blickt den Kollegen hinterher, wie sie das Zimmer verlassen. Das wird nicht einfach. Das Telefon auf seinem Tisch klingelt.
»Gunnar! Kannst du in zehn Minuten zu mir ins Büro kommen«, fragt Polizeihauptkommissar Benedikt Bjarni Finnbogason am anderen Ende der Leitung.
»Kein Problem. Ich komm, so schnell ich kann.«
Gunnar geht mit schweren Schritten hinauf in die dritte Etage der Polizeistation und in die Richtung von Benedikts Büro. Verdammter Unfug. Wenn irgendein dicker Fisch umgebracht wurde, verlieren die Bosse sofort die Nerven. Wenn normale Leute umgebracht werden, gibt es nie so ein Theater, denkt er und klopft an die Tür.
»Komm rein«, ist von drinnen zu hören.
Gunnar öffnet die Tür.
»Hallo, mein Lieber! Das ist ja ein dicker Fisch, den du da an der Angel hast«, sagt Benedikt, der an seinem Schreibtisch sitzt. Er ist klein und schlank, fast schmächtig. Gunnar sieht auf den Mann vor sich herab, und seine Augen bleiben an dem hängen, was die meisten bemerken, wenn sie Benedikt zum ersten Mal begegnen: ein braunes Muttermal rechts über der Oberlippe. Benedikt hat davon gefaselt, dass es so ein Muttermal ist, wie Cindy Crawford eines hat, doch dieses hier ist nicht besonders schön. Erst einmal ist es drei Mal größer, und dann verdeckt es fast die ganze rechte Hälfte über der Lippe. Gunnar hat oft überlegt, warum in aller Welt er den Fleck nicht entfernen lässt, ist aber zu keinem Ergebnis gekommen.
»Ja, das kann man wohl sagen«, antwortet Gunnar.
»Du weißt, wie heikel das ist. Mir sitzt die Justizministerin im Nacken, sie will, dass das Ganze schnell und sicher aufgeklärt wird. Wie ist der Stand der Dinge?«, fragt Benedikt.
»Keine Ahnung. Wir haben noch nicht viele Hinweise, denen wir nachgehen können.«
»Ihr müsst all eure Kräfte in die Sache stecken. Es ist wichtig für die Gesellschaft, diesen Fall so schnell wie möglich aufzuklären. Die ganze Nation verfolgt den Fall.«
Die Gesellschaft! Es ist vielleicht unbequem für die Chefetagen, die wollen die Angelegenheit loswerden und aus der Welt haben. Darum geht es doch eigentlich, denkt Gunnar, beschließt aber zu schweigen.
»Wir tun alles, was wir können. Darauf kannst du dich verlassen«, sagt er stattdessen zum Abschluss und geht hinaus.
 
Rúnar Páll hat das Sonnentattoo mit allen bekannten Verbrechertätowierungen verglichen, von denen die Polizei mit der Zeit Fotos gemacht hat, jedoch ohne Erfolg. Die Polizeidatenbank ist ziemlich groß, denn die Tätowierungen jeder Person, die jemals festgenommen wurde, sind festgehalten worden. Männer aus Osteuropa sind in der Sammlung besonders prominent.
Der Typ ist wahrscheinlich hierzulande noch nicht aufgefallen, denkt er. Er beschließt, Ingimar Frans Guðnason vom International-Dezernat des hiesigen Polizeipräsidiums anzurufen und zu sehen, was der machen kann.
»Hey, Ingimar! Hier ist Rúnar Páll vom Hauptstadtrevier.«
»Hallo, Rúnar! Was gibt es Neues?«
»Ich brauche deine Hilfe. Wir suchen einen Mann mit einer bestimmten Tätowierung, die wir bei uns nicht finden, und mir fiel ein, dass du ein Bild davon zu deinen Kollegen schicken könntest und herausfinden, ob die vielleicht schlauer sind.«
»Das sollte kein großes Problem sein. Ich kann es an den Deutschen, Günther Müller, von Europol schicken. Den kenn ich gut. Er kann es dann weiter an die Mitgliedsländer senden, wenn er nichts findet.«
»Okay, super! Ich schick dir in ein paar Minuten das Bild.«
 
Gunnar sitzt an seinem Schreibtisch und starrt in die Luft. So eine verdammte Geschichte, denkt er, schüttelt dann den Kopf und nimmt das Telefon auf. Er führt einige Telefonate und fragt den Stand der Dinge bei seinen Leuten ab.
Reynirs Schwester ist vernommen worden, ihr Mann ebenfalls und diejenigen, die mit Reynir Sveinn bei der Hochzeit am selben Tisch saßen. Nichts Bemerkenswertes ist dabei herausgekommen. Seiner Schwester zufolge hatte er sich genau so gegeben, wie er immer war − zufrieden mit sich, arrogant −, und er hat sich mit niemandem außer seinen Eltern und dem Brautpaar abgegeben. Bisher war es nicht gelungen, einen von seinen wichtigsten Geschäftspartnern ausfindig zu machen. Vielleicht sollte er mal mit seinem Vater sprechen? Es hat nicht viel Sinn, mit der Mutter zu reden, die immer noch unter Schock steht und sich zu Hause unter den wachsamen Augen einer Pflegekraft aufhält. Wie viel Geld er wohl hinterlassen wird? Und wer wird ihn beerben? Der Vater wird es vielleicht wissen.
 
Den Haag, Montag, 17. Mai 2010 
 
Günther Müller runzelt die Stirn, als er die Nachricht seines Kollegen aus Island liest. Sein Büro befindet sich in der zweiten Etage des Hauptquartiers von Europol im Raamweg Nummer 47 in Den Haag. Es ist klein, doch Günther fühlt sich dort wohl. Sein Schreibtisch ist unter all dem Papier nicht zu sehen, doch Günther redet sich selbst ein, dass dort ein organisiertes Chaos herrsche und er, was auch immer er benötigt, innerhalb von drei Minuten finden könne. Er studiert das Foto auf dem Bildschirm. Eine große, schwarze Sonne rechts auf dem Hals eines Mannes. Naja, man sieht immer mal was Neues. Am besten, ich lass das mal durch unsere Datenbanken laufen und sehe, was passiert.
 
Reykjavík, Montag, 17. Mai 2010 
 
»Gunnar! Reynir ist da.«
»Ich komme runter.«
Er benötigt nicht lange, den Mann zu finden, der gekommen ist, um mit ihm zu sprechen. In der Mitte des Raumes steht ein älterer Herr mit grauem Haar, der abwesend in die Luft starrt. Er ist tadellos gekleidet, trägt Nadelstreifenanzug, einen schwarzen Mantel und schwarze, glänzende Schuhe, doch in seinem Gesicht ist deutlich zu sehen, dass er ein gebrochener Mann ist.
»Reynir! Sei gegrüßt. Ich heiße Gunnar und hatte dich angerufen. Schön, dass du kommen konntest. Komm mit mir!«
Der alte Mann folgt Gunnar wie benommen hinauf in die zweite Etage, in ein Zimmer mit einem Tisch und zwei Stühlen.
»Hier können wir reden«, sagt Gunnar.
Reynir nimmt Gunnar gegenüber Platz.
»So wie ich dir am Telefon erklärt habe, versuchen wir zu ermitteln, wer deinen Sohn vor seinem Haus erstochen hat und wie es dazu kam. Hast du irgendeinen Verdacht?«
»Ich habe viel darüber nachgedacht, aber ich komme einfach zu keinem Schluss. Es gibt nur eine Seite, die möglicherweise hinter dieser schrecklichen Sache stecken könnte«, sagt Reynir.
»Und wer ist das?«
»Die Mafia.«
»Welche Mafia?« Gunnar ist sichtlich überrascht.
»Na, die russische natürlich.«
»Das heißt, die Gerüchte darüber, dass dein Sohn in Geschäfte mit der Mafia verwickelt war, sind wahr?«
Reynir nickt.
»Was für Geschäfte waren das? Hat die Mafia die Geschäfte in Ungarn finanziert?«
»Nein, das war erst später. Ich sollte davon nie erfahren, aber er hat mir im letzten Jahr eines Abends davon erzählt, als wir bei ihm zu Hause zusammen saßen, Vater und Sohn.«
»Um was ging es dabei eigentlich?«
»Das war, als er vor drei Jahren die Sportartikelladenkette in Frankreich verkauft hat. Niemand hatte je erfahren, wer dahinter stand.«
»Ach so, ja. Und was weißt du über diesen Verkauf?«
»Mir ist bekannt, dass er das ganze Unternehmen verkauft hat. Und die Mafia oder eine mit ihr verbundene Firma hat es gekauft. Ich weiß, dass er irgendeine Zahlung in bar erhalten hat, die er in einem speziell konstruierten Zimmer in seiner Wohnung in Paris aufbewahrt. Mehr weiß ich nicht, doch es scheint wohl so zu sein, dass die Mafia dieses Geschäft bereut hat und sich rächen wollte.«
»Sich wofür rächen?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, wie diese Leute arbeiten«, sagt Reynir.
»Gibt es niemanden sonst, der noch eine offene Rechnung mit deinem Sohn haben könnte?«
»Viele waren natürlich neidisch auf ihn, aber ich kenne niemanden, der so weit gehen würde.«
»Weißt du, wie viel Geld er besaß, als er starb?«
»Nein, ich habe keine Ahnung, und ich bezweifle, dass er es selbst gewusst hat.«
»Eine Frage muss ich dir stellen. Wo warst du am zehnten Mai um Mitternacht?«
»Ich lag zu Hause in Garðabær in meinem Bett neben meiner Frau und habe geschlafen. Wir sind von der Hochzeit unserer Tochter ungefähr gegen Mitternacht nach Hause gekommen und kurz danach ins Bett gegangen. Wir sind keine Nachteulen.«
»In Ordnung! Dann war es das erst einmal, aber ich bräuchte dich vielleicht später noch mal.«
»Das ist überhaupt kein Problem. Ruf einfach an. Ich vertraue darauf, dass ihr alles unternehmt, was in eurer Macht steht, um den Mörder meines Sohnes zu finden.«
Gunnar ist ein einziges Fragezeichen, als Reynir hinausgeht. Soso! Die russische Mafia. Kleiner geht es wohl nicht …
 
»Rúnar! Was weißt du über die Umtriebe der russischen Mafia auf Island?«, fragt Gunnar und lässt sich bei seinem Kollegen auf den Stuhl fallen.
»Nicht viel, muss ich gestehen. Aber ich werde mit der Abteilung Innere Sicherheit vom Nationalen Polizeipräsidium sprechen. Die Mitarbeiter dort haben internationale Verbrechersyndikate kartiert, die hier Fuß gefasst haben.«
»Und wie kommst du mit dem Tattoo voran?«
»Das geht nur langsam. Hier haben wir nichts gefunden, aber Ingimar vom NPK hat es zu Europol rausgeschickt. Hoffentlich bekommen wir was von ihnen, worauf wir weiter aufbauen können.«
Gunnar blickt mit einem ziemlichen Schaudern über Rúnars Schreibtisch, auf dem sich mindestens fünf Halbliterflaschen Coke und alle möglichen Verpackungen von Süßigkeiten und Snacks angesammelt haben. Der Junge muss aufhören, diese Zuckerdrinks zu trinken, denkt er, beschließt aber, nichts zu sagen. Es liegt nicht in seinem Wirkungskreis, ihn zu erziehen.
 
Hörður Sveinsson steht besorgt mitten im Raum der Redaktion des Dagblaðið und schaut in die Runde. Die Ausgabe des Tages hat eingeschlagen, und alle anderen Nachrichtenmedien haben auf die Meldung über den Mord in ihrer Zeitung verwiesen. Dafür können sie sich morgen allerdings auch schon nichts mehr kaufen. Sie müssen hier und jetzt noch etwas Exklusives für morgen finden.
»Liebe Leute! Wir müssen in dieser Sache in der Ausgabe von morgen noch weiter aufdrehen«, sagt Hörður in die Runde.
»Aber wir finden nichts Neues. Wir können uns ja keine Nachrichten ausdenken«, sagt Sveinn mürrisch.
»Warum hast du noch nicht angefangen zu telefonieren, Junge? Warum ist niemand am Telefon? Ist das hier eine Bücherei, verdammt? Macht euch ans Telefon und sucht nach den Nachrichten, die da draußen sind. Sonst könnt ihr wohl kaum Lohn für diesen Tag erwarten«, brüllt Hörður, fegt in sein Büro und knallt fuchsteufelswild die Tür hinter sich zu.
»Kann dieser laufende Quadratmeter sich nicht mal die Haare waschen und Zähne putzen, bevor er hierher kommt und uns die Köpfe wäscht? So ein Ekelpaket«, beklagt sich Sveinn und schüttelt den Kopf. »Ich kann es nicht glauben, dass ich drei Jahre zur Uni gegangen bin, um dann das Auftreten eines solchen Psychopathen zu ertragen.«
»Mit dieser Einstellung wirst du nicht besonders lange leben, mein lieber Sveinn«, sagt Drífa gelassen, die mit einer Feile dasitzt und sich die Nägel macht.
Sigríður schaut abwesend auf die Uhr. Von ihr kommt heute nicht viel. In einer halben Stunde muss sie wegen ihres Jungen zu einem Termin in der Árbæjar-Schule erscheinen. Die Schülerberatung und die Aufsichtslehrerin wollen mit ihr über seine Verhaltensprobleme reden und darüber, ob irgendwelche Maßnahmen ergriffen werden müssen, ihn möglicherweise sogar zu einer Untersuchung schicken, was auch immer das bedeuten mag. Die Eltern haben schon lange darauf gewartet, diesen Anruf von der Schule zu bekommen.
Plötzlich öffnet Hörður die Tür wieder, etwas milder gestimmt.
»Der Schurke scheint irgendwelche Geheimnisse gehabt zu haben. Grabt die aus. Es ist mir egal, was ihr benutzt, die Hände, das Telefon, eine Schaufel oder einen Bagger. Hauptsache, ihr bringt etwas über den Mann zutage, das wir für die Ausgabe morgen nutzen können«, kommandiert er laut die Redaktion.
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London, Mittwoch, 10. Januar 2007 
 
Reynir Sveinn hat gerade zwei Stunden in seinem Fitnessraum in der dritten Etage seines Hauses in Kensington Palace Gardens trainiert, als das Telefon klingelt. Er trainiert jeden Tag mit seinem Privattrainer, der Mitglied im britischen Ruder-Olympiateam vor drei Jahren in Athen war. In dem Zimmer gibt es ein Laufband und all die Geräte, die er braucht.
Reynir trocknet sich den Schweiß auf der Stirn und nimmt einen Anruf entgegen.
»Mr. Reynisson?«, fragt eine unbekannte Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Am Apparat«, antwortet er und sieht auf das Display. Die Nummer des Anrufers ist unterdrückt.
»Wir sind daran interessiert, mit Ihnen ein Geschäft zu machen. Sie besitzen etwas, das wir haben wollen«, sagt die Stimme.
»Und das wäre?«
»Die französische Sportartikelladenkette Monde du Sport. Wir möchten Ihnen ein Angebot machen.«
»Und wer sind diese Wir?«
»Das spielt im Moment keine Rolle. Haben Sie Interesse?«
»Ich bin nicht besonders daran interessiert, Geschäfte mit Leuten zu machen, über die ich überhaupt nichts weiß. Andererseits wissen Sie selbst, dass sie zum Verkauf steht für die richtige Summe.«
»Schön! Wir würden uns gern mit Ihnen treffen. Ich rufe in den nächsten Tagen an und gebe Ihnen den Treffpunkt und die Uhrzeit.«
»Tun Sie das.«
Reynir legt das Telefon aus der Hand. Er ist sehr nachdenklich. Welche Leute könnten das sein, die ihren Namen nicht preisgeben wollen? Könnte es sein …?, denkt er für sich, während er die nassen Sportsachen auszieht und die Dusche aufdreht. Er beschließt, den nächsten Anruf ruhig abzuwarten und danach eine Entscheidung darüber zu treffen, wie es weitergehen soll.
 
Mailand, Mittwoch, 14. Februar 2007 
 
Reynir Sveinn sitzt bereits seit zwei Stunden im Café des Bulgari-Hotels in Mailand. Die ganze Zeit über hat er Männer in schwarzen Anzügen und Lederhandschuhen registriert, die ihn beobachten. In was für einem Film ist er hier eigentlich gelandet? Dennoch kann er nicht verhehlen, dass es ihn auch amüsiert, die Männer zu verfolgen, die ihre Aufgabe offenbar äußerst ernst nehmen. Er hat die Anweisung erhalten, sich an diesem Ort um zwei Uhr einzufinden, doch nun ist es bald fünf. Er ist es nicht gewöhnt, auf irgendjemanden oder irgendwas auch nur eine Minute zu warten, doch inzwischen bringt ihn die Neugier fast um. Was für ein verdammter Blödsinn soll das sein? Er sieht einen glatzköpfigen Mann auf sich zukommen. Er ist stämmig und hat ein breites Gesicht. Garantiert ein Russe.
»Mr. Reynisson! Schön, Sie zu sehen. Ich heiße Juri Lusnikoff«, sagt der Mann mit schwerem Akzent und tiefer Stimme. Er nimmt gegenüber Reynir Platz und sieht ihm direkt in die Augen. »Sie müssen entschuldigen, dass ich mich verspätet habe. Ich habe den ganzen Tag Sitzungen gehabt.«
»Ich hab mittlerweile kaum noch Zeit oder Interesse, überhaupt noch viel länger zu warten. Was wollen sie eigentlich?«, fragt Reynir Sveinn gereizt.
»Nun, Geschäfte machen, mein Herr. Was sonst?«, antwortet Juri und grinst.
Reynir sieht den Mann an.
»Wir können das nicht hier bereden. Sie müssen mich an einen anderen Ort begleiten«, sagt Juri.
»Gut! Gehen wir es an.«
Sie treten hinaus zu einem schwarzen Audi A8, der sie vor dem Hotel erwartet.
»Sie müssen einen weiteren Mann treffen. Sie schließen das mit ihm ab«, erklärt Juri.
Der Wagen stoppt vor einem Gebäude des Schweizer Konsulats. Juri öffnet die Tür, und auf dem Weg hinein bemerkt Reynir, dass das Gebäude der Uhrzeit nach nicht geöffnet sein sollte. Auf der Tür steht: Orario di apertura degli sportelli – Lunedì – Venerdì 09:00−12:00. Welche Leute können sich beim Schweizer Konsul herumtreiben, wann es ihnen passt?
Juri bedeutet ihm, in den Fahrstuhl zu steigen, der mit ihnen in den vierten Stock fährt. Ob er mit diesem Mann in einem Fahrstuhl in Gefahr ist? Tief in seinem Inneren ist ihm allerdings klar, dass er so weit gegangen ist, dass es kein Zurück mehr gibt.
Reynir und Juri treten aus dem Fahrstuhl in so etwas wie ein Restaurant. Alle Lampen sind aus, doch in einer Ecke des Saales sieht er Zigarettenrauch unter einer Stehlampe schimmern, die einen dumpfen Schein von sich gibt.
Was für ein verdammtes Spiel ist das hier? Er blickt um sich. Plötzlich kommt Leben in den Saal. Vier schwarz gekleidete Hünen stehen in der Tür. Reynir geht mit Juri auf die Leuchtfunzel und den Zigarettenrauch zu. Dort sitzt ein Mann in einem schwarzen Lederstuhl, haargenau gekleidet wie die Riesen an der Tür.
»Willkommen, Mr. Reynisson! Schön, dass es Ihnen möglich war zu kommen«, sagt der Mann.
»Ich habe jetzt schon mehr Zeit hinein gesteckt, als mir lieb ist. Was ist Ihr Angebot?«, fragt Reynir selbstsicher, während er sich in den zweiten schwarzen Lederstuhl dem Mann gegenüber hinsetzt.
»Wir wollen eins der Unternehmen, die Sie besitzen, erwerben. Monde du Sport. Wir sind bereit, einen fairen Preis für das Unternehmen zu zahlen und stellen nur eine Bedingung: Dass Sie die Hälfte in Euro gezahlt bekommen, in Banknoten, die nirgendwo auftauchen. Ich habe mich gut über das Unternehmen informiert, und ich meine zu wissen, wie viel es wert ist. Wir bieten Ihnen zweihundertsiebzig Millionen Euro. Nach Abzug der Passiva bleiben zweihundert Millionen Euro. Einhundert Millionen werden auf ein Konto eingezahlt, und weitere hundert Millionen bekommen Sie in Scheinen.« Das ist eindeutig zu viel, überlegt Reynir. Diese Summe würde ich auf dem normalen Markt nie für die Firma bekommen. Verglichen mit dem rechnerischen EBITDA des Jahres hat der Russe vor, das Fünfzehnfache für das Unternehmen zu zahlen.
»Im Kaufvertrag wird der Preis hundert Millionen Euro betragen. Wir bekommen das Unternehmen für einen Preis, mit dem wir zufrieden sind, und Sie bekommen eine Menge Geld, das Sie nirgendwo erklären müssen. Ein hübscher Deal, nicht wahr?«
Reynir Sveinn sitzt starr da und sieht den Mann an. Er weiß ganz genau, was gespielt wird. Wenn er das Angebot annimmt, wird er zum Beteiligten an der Geldwäsche der Mafia und bekommt dafür einen Haufen Geld.
Solche Transaktionen kennt er aus Ungarn. Die Mafia dort verfügt über hohes Kapital, das sie in Umlauf bringen muss. Ein Weg dafür ist, ein Unternehmen zu einem scheinbaren Spottpreis aufzukaufen und es dann einige Monate später wieder für den vollen Wert zu verkaufen.
»Das gefällt mir. Und wie soll das ablaufen?«, fragt er den Mann vor sich völlig abgeklärt. Die Erfahrungen in der ungarischen Geschäftswelt kommen ihm jetzt gelegen.
»Wir werden Sie innerhalb von vier Wochen kontaktieren und das regeln. Es wäre schön, wenn Sie Ihre Leute einen Kaufvertrag aufsetzen lassen könnten und alle restlichen Probleme erledigen.«
Reynir sieht den Mann an. Er fühlt, wie das Adrenalin durch seinen Körper strömt. Er ist in Geschäfte mit der russischen Mafia eingestiegen. Er muss an die Mitglieder des Managements von Monde du Sport und ihre Reaktionen denken, wenn sie dahinterkommen, dass die Russen das Zepter übernommen haben. Na, das ist dann ihre Sache.
Am Ende des Treffens wird Reynir wieder aus dem Gebäude hinausbegleitet, wo der Audi auf ihn wartet und ihn wieder zum Hotel zurückbringt. Er hat nicht gerade wenig Glück! Niemand anderes als diese Herren hätte die Firma ohne Unternehmensbewertung aufgekauft. Das ist ein absoluter Lottogewinn. Ihm ist bekannt, dass in der Buchführung etwas schiefläuft, so bei der Kapitalübertragung, der Geschäftswert ist viel zu hoch bemessen, und Unsicherheit herrscht bezüglich einer Klage von dem größten Vermieter wegen der Auslegung der Mietverträge. Für das Unternehmen würde er auf dem Markt, wo die Rechnungen des Unternehmens auf Herz und Nieren geprüft werden, nie eine solche Summe erhalten.
 
Paris, Freitag, 16. März 2007 
 
Reynir Sveinn schaut sich die dicke Eisentür an. Er steht in einem der drei Schlafzimmer seines Zweihundertfünfzig-Quadratmeter-Penthouses in der Avenue Montaigne im Achten Arrondissement in Paris. Vier Leute von der Mosler Safe Company haben in den letzten Tagen eifrig daran gearbeitet, hier einen Tresor einzubauen.
Das ging einfacher, als er dachte. Die neueste Technik macht es möglich. Er konnte an Ort und Stelle zusammengefügt werden. Die Wände sind mit ihrer Stärke von hundertzwanzig Millimetern der Broschüre der Firma zufolge nicht nur absolut feuerfest, sondern selbst mit schwerem Gerät nur nach vielen Stunden Arbeit aufzubekommen. Das Geld wird gut aufgehoben sein.
Alles ist bereit, um den Vertrag abzuschließen. Seine Leute haben den Kaufvertrag fertig. Soviel er weiß, wird eine Holding in Luxemburg, die im Besitz einer Gesellschaft in Panama ist, das Unternehmen nach dem Abschluss des Geschäfts besitzen. Nicht, dass das für ihn irgendeine Rolle spielte. In dem gestrigen Telefonat wurde Reynir erklärt, dass der Handel in einem verlassenen Lagerschuppen in einem Außenbezirk von Paris abgeschlossen würde. Er hat nicht vor, dort allein aufzutreten. Gestern sprach er mit Tamás, der mit seinen vier riesenhaften Freunden aus Ungarn angereist ist. Sie werden ihn begleiten.
Er weiß genau, dass es mit diesem Vertrag so oder so ausgehen kann. Die Käufer sind dabei, einen viel zu hohen Preis für das Unternehmen zu zahlen, und er weiß nicht, ob sie dahintergekommen sind. Aber scheiß drauf. Im Vertrag stehen keine Bestimmungen über eine Revision des Preises oder die ökonomische Lage der Gesellschaft. Ist also nicht sein Problem.
Bis zum Treffen ist es noch eine Stunde. Er ruft Tamás an und sagt, sie sollen in zwanzig Minuten hier sein.
 
Sie fahren gerade mal eine halbe Stunde bis zum Lagerschuppen. Tamás und Reynir in dem einen Auto und die vier Riesen in dem anderen. Tamás hat nicht gelogen, als er sagte, seine Männer seien zu allem bereit.
Reynir fühlt sich besser, wenn er solche Männer bei sich hat. Er weiß nicht, was auf ihn zukommt. Er geht vor ihnen in die Lagerhalle hinein. Die Käufer sind bereits da. Es ist an dem Fahrzeugaufgebot draußen zu sehen. Zwei BMW 750i und ein Porsche 911 Sportwagen.
»Mr. Reynisson! Schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie haben viel Stauraum im Wagen«, sagt der glatzköpfige Juri, den er in Mailand getroffen hatte, grinsend.
»Ich habe alles vorbereitet. Haben Sie das Geld dabei?«, fragt Reynir.
»Aber sicher, hier ist es.« Juri zeigt auf sechs große Koffer, die auf einem Tisch im Hintergrund stehen.
»Ich rufe meine Anwälte an, und dann rufen Ihre Anwälte Sie an, um zu bestätigen, dass alles klar ist«, sagt Reynir.
»Das ist wunderbar«, sagt Juri.
Reynir nimmt sein Telefon und ruft bei seinen Anwälten an, die mit den Anwälten der Russen an einem anderen Ort in Paris zusammensitzen und die Dokumente unterzeichnen, die solchen Verträgen folgen.
»Von hiesiger Seite ist alles klar«, sagt Reynir.
»Gut. Ich gebe dem anderen Team darüber Bescheid«, sagt der Anwalt, der ihm antwortet.
Ein paar Sekunden später klingelt Juris Telefon. Das Gespräch ist kurz.
»Alles unter Dach und Fach.«
Reynir geht zu dem Tisch mit den Koffern. Dahinter stehen sechs nicht zu übersehende Herren, die Hände an den Hüften und sicherlich auch zu allem bereit.
»Bringen wir es hinter uns«, sagt Reynir mit einem leichten Beben in der Stimme.
Juri sieht ihn an und deutet dann auf seine Leute.
»Sie möchten vielleicht Hilfe, um die Koffer zum Wagen hinauszutragen?«
»Nein, danke! Darum kümmere ich mich selbst. Tamás! Nehmt ihr drei jeder zwei Koffer und bringt sie in die Wagen. Wir sollten uns von hier fortmachen. Danke für das Geschäft«, sagt er dann zu dem Russen.
»Danke gleichfalls, Mr. Reynisson! Es war mir ein Vergnügen.«
Tamás fährt schnell zurück nach Paris. Das zweite Auto folgt ihm mit einigem Abstand.
 
Er verbringt den Abend damit, das Geld in den neuen Tresor zu stapeln. Es ist eine abenteuerliche Menge. Bund über Bund mit Hunderteuroscheinen. Er sitzt schweißüberströmt auf dem Boden in der Mitte des Tresors und öffnet ein Bündel. Er fängt an zu zählen.
»Eins, zwei … und hundert«, zählt er sich selbst laut vor.
Jedes Bündel besteht aus einhundert Scheinen – zehntausend Euro. Um vier Uhr in der Nacht ist er fertig mit Zählen. Die Summe stimmt auf den Schein genau. Bevor er die Tür schließt, stellt er einen abgeschlossenen Aktenkoffer mit einer Kopie des Kaufvertrages mit in den Tresor.
Die schwere Tür fällt mit einem kräftigen Schlag ins Schloss.
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Reykjavík, Mittwoch, 19. Mai 2010 
 
»Ich geh mal kurz rüber in die Skúlagata«, sagt Rúnar Páll zu Gunnar, als sie sich in der Tür der Polizeidienststelle in der Hverfisgata begegnen. Rúnar ist auf dem Weg nach draußen, und Gunnar kommt gerade herein.
»Willst du die Typen von der Innensicherheit wegen der Russen treffen?«, fragt Gunnar.
»Ja, unter anderem. Ich muss auch noch mit Ingimar sprechen und hören, wie es mit diesem Sonnentattoo aussieht.«
»Okay! Viel Erfolg, mein Freund.«
Er nimmt die Treppe mit einigen Sätzen und schafft es noch, den Telefonhörer auf seinem Schreibtisch rechtzeitig abzuheben.
»Gunnar! Hallo, Bjarki hier, von der Spurensicherung.«
»Hey, Bjarki, gut, dass du anrufst! Gibt’s irgendwelche guten Neuigkeiten?«
»Wär schön, aber leider haben unsere Ermittlungen bisher gar nichts gebracht. Unsere Leute haben das Auto millimetergenau abgesucht und nichts gefunden, was uns helfen könnte. Natürlich ist alles voller Fingerabdrücke, aber sie stammen fast alle von der Besitzerin und den Leuten um sie herum. Übrig bleiben ein paar, die wir nicht in unserer Datenbank haben. Wir müssen sie noch mit anderen Datenbänken abgleichen.«
»Was ist mit dem Haus?«
»Nichts, so wie es aussieht. Wir haben einen Teil von einem Fingerabdruck auf einer Kleiderstange im Kleiderzimmer gesichert, aber er hat sich als unbrauchbar erwiesen. Er scheint nicht viele Gäste in dem Haus empfangen zu haben. Wir haben nur Fingerabdrücke von ihm selbst, seinen Eltern, seiner Schwester und der Reinigungskraft gefunden. Ich lass es dich wissen, wenn wir was Neues finden.«
»Ja, wir hören uns.«
 
Gunnar ist schlecht gelaunt. Es geht weder vor noch zurück mit den Ermittlungen.
»Nein, Hörður! Es gibt nichts Neues, gar nichts. Ich kann mir nichts aus den Fingern saugen, damit ihr eure Titelstory bekommt. Und ruf mich heute nicht noch einmal an«, sagt Gunnar genervt, als Hörður Sveinsson ihn zum zweiten Mal an diesem Tag belästigt.
»Wir treffen uns im Konferenzraum«, ruft Gunnar der Belegschaft matt zu.
Das Telefon klingelt. Es ist Polizeihauptkommissar Benedikt.
»Grüß dich, Gunnar! Ich wollte nur den Stand der Ermittlungen checken. Du weißt, die Leute üben immer Druck auf mich aus.«
»Wir haben gleich eine Sitzung. Willst du nicht einfach runterkommen und zuhören?«, fragt Gunnar seinen Vorgesetzten.
»Ja, das sollte ich wohl tun.«
»Gut! Wir fangen jetzt an.«
»Also, Leute. Gehen wir die Lage durch«, sagt Gunnar und eröffnet die Sitzung. »Was wissen wir?
Wahrscheinlich ist, dass der Angreifer derselbe ist, der in einem gestohlenen Auto an der Hringbraut kurz nach dem Mord gesichtet wurde. Wir wissen noch nicht mehr über ihn und versuchen, ihn über ein Tattoo auf der rechten Seite seines Halses zu ermitteln. Was das angeht, warten wir noch auf die Ergebnisse von Europol. Die Mordwaffe haben wir noch nicht sichergestellt. Wahrscheinlich handelt es sich um ein Messer mit einer zwölf bis fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Es fehlt außerdem noch immer der rechte Daumen der Leiche. Die Spurensicherung hat noch keine Fingerabdrücke gesichert, die uns weiterhelfen. Reynirs Vater hat mich gestern Abend darüber unterrichtet, dass sein Sohn wegen irgendeiner Sportartikelladenkette in Frankreich in Geschäfte mit der russischen Mafia verwickelt war. Rúnar Páll holt gerade Erkundigungen über die Machenschaften dieser Herren hierzulande ein. Als Nächstes müssen wir uns diese Sportfirma genauer anschauen.« Gunnar verstummt, blickt in die Runde und fragt: »Habe ich irgendetwas vergessen?« Niemand sagt ein Wort. »Okay! Dann machen wir weiter. Rúnar kümmert sich um das Tattoo und die Russen. Bjarni und Einar fliegen nach Frankreich, um dieses französische Unternehmen und Reynirs Wohnung zu untersuchen. Wenn sich in den nächsten zwei Tagen nichts in der Tattooangelegenheit tut, müssen wir in den Tageszeitungen nach ihm fahnden. So einfach ist das. Viel Erfolg!« Damit ist die Sitzung beendet.
 
Kópavogur, Mittwoch, 19. Mai 2010 
 
Vier Tage, und nichts passiert. Er wird damit davonkommen. Arvydas Savanauskas sitzt zu Hause am Wohnzimmertisch im Engihjalli. Er hat den Fernseher eingeschaltet und sieht mit halbem Auge zu. In den letzten Tagen hatte er viel zu tun, um seine Reise nach Brasilien zu organisieren. Er blickt auf die Flugtickets vor sich auf dem Tisch. Nur noch fünf Tage. Am Montagmorgen zwanzig vor zwölf will er mit Icelandair nach Oslo fliegen. Von dort geht es mit SAS weiter nach Paris, mit einer dreistündigen Wartezeit auf dem Flughafen Charles de Gaulle. Schließlich fliegt er dann mit Tam Linhas Aereas nach São Paulo. Dort landet er um sechs Uhr morgens Ortszeit, also zwanzig Stunden, nachdem er abgeflogen ist. Er hat seinen Bruder Simon angerufen, der ihn am Flughafen abholen wird. Endlich werden wir wieder zusammen sein, denkt er. Er konnte hören, wie sich sein Bruder freute, ihn bald wiederzusehen. Und er selbst ist auch aufgeregt. Zum wahrscheinlich hundertsten Mal greift er unters Bett nach der Sporttasche – dem Schlüssel zu einem neuen Leben.
 
Reykjavík, Mittwoch, 19. Mai 2010 
 
Rúnar Páll hat sich mit Vilmundur Ragnarsson von der Abteilung Innere Sicherheit verabredet, der von allen am besten über die Umtriebe osteuropäischer Verbrecherbanden auf Island Bescheid weiß. Doch zuerst wird er bei Ingimar vorbeischauen und sehen, wie weit der Stand mit dem Sonnentattoo ist.
»Ich hab gerade eben mit Günther gesprochen«, sagt Ingimar niedergeschlagen. »Er hat auch nichts gefunden und hat das Tattoo vor kurzem an einige weitere Länder geschickt. Es ist zumindest klar, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Gefängnistattoo handelt. Sonst hätten wir es schon ausfindig gemacht.«
»Wohin hat er es geschickt?«
»Ich weiß es nicht ganz genau, aber auf jeden Fall nach Lettland, Estland, Litauen und Polen.«
»Okay. Gib mir Bescheid, wenn du etwas aus dem Ausland hörst. Ich werde noch bei Vilmundur vorbeischauen.«
»Ja, du hörst von mir, wenn sich was tut.«
 
Vilmundur ist ein kleiner, flinker Kerl, der ununterbrochen an einem Pfefferminzpäckchen herumfummelt, während er mit Rúnar Páll spricht.
»Du grübelst also über die Machenschaften der russischen Mafia auf Island nach?«
»Genau. Reynir Sveinn soll Geschäfte mit denen gemacht haben, sagt sein Vater.«
»Erinnerst du dich an den Report, den die Innensicherheit letzten Februar erstellt hat?«
»Natürlich.«
»Es hieß dort, dass das organisierte Verbrechen auf Island an Boden gewonnen hat. Die Mächtigsten auf diesem Gebiet sind zum einen die Litauer und zum anderen Polen. Straftäter aus beiden Ländern sind in größerem Umfang hierher gekommen und haben sich vergleichbare Strukturen wie in ihrer Heimat geschaffen. Ich muss allerdings einräumen, dass wir nicht feststellen konnten, dass die Russen sich auf ähnliche Weise niedergelassen hätten. Was man trotzdem nicht weiß, ist, wie die Verbindungen zwischen den hiesigen Verbrecherkreisen mit der großen Mafia draußen aussehen. Die Untersuchungen dazu sind noch im Anfangsstadium.«
»So dass die Russlandverbindung eventuell ausfällt?«
»Nein, das muss nicht so sein. Wenn diese Männer jemanden töten lassen wollen, dann tun sie es. Sie haben die Mittel, um Leute überall auf der Welt umbringen zu lassen.«
»Wo soll ich weitersuchen?«
»Ich würde mit dem Drogendezernat reden. Schau mal, was sich in der Drogenwelt finden lässt!«
»Okay! Danke dir vielmals.«
»Viel Erfolg euch.« Vilmundur wirft sich ein Pfefferminz ein, als er sich wieder dem Computer zuwendet.
 
Jón Þorbergur steht vor der Eingangstür von Steinn Þorri Steinþórssons Zuhause. Er ist von Luxemburg wegen der Nachrichten vom Mord an Reynir Sveinn angereist und ist der Meinung, er müsse mit seinem alten Gefährten reden.
»Hallo, Nonni. Komm rein«, wird er von Steinn Þorri an der Tür empfangen.
»Hey, Steinni! Mensch, schrecklich, das mit Reynir«, sagt Jón Þorbergur.
»Ja, fürchterlich. Auch wenn es mit uns lief, wie es lief, war er doch unser Kumpel«, sagt Steinn Þorri und mixt zwei doppelte G&T.
»Ganz genau. Hast du irgendeine Idee, wer das getan haben könnte?«
»Keinen blassen Schimmer. Ich muss mal eben zur Toilette. Fühl dich ganz wie zu Hause.«
»Soll ich Eiswürfel in die Drinks tun?«, fragt Jón Þorbergur. Er geht gemächlich in die Küche und öffnet den Gefrierschrank.
Als Steinn Þorri zurückkommt, steht Jón Þorbergur mit den Drinks am Küchentisch.
Der Gin rinnt geschmeidig die Kehle hinunter, sie stoßen an auf alte Zeiten und frischen Erinnerungen an erfolgreiche Geschäfte auf.
»Bleiben wir nicht weiter in Kontakt?«, fragt Jón Þorbergur dann, leert sein Glas und stellt es auf den Tisch.
»Natürlich«, entgegnet Steinn Þorri und umarmt seinen Freund zum Abschied.
»Der arme Nonni. Schade, dass unsere Angelegenheiten so enden müssen«, denkt Steinn Þorri im Stillen, während er ihm hinterherschaut, wie er sich von seinem Haus entfernt.
 
Es tut sich verdammt noch mal überhaupt nichts bei ihnen, findet Hörður. Sie müssen für den morgigen Tag irgendwas über Reynir bekommen, doch es sieht ganz so aus, als wäre der Fall komplett festgefahren.
»Siggaaa! Komm mal her«, ruft er der Frau zu, die ihm am ehesten irgendwelche verwertbaren Neuigkeiten beschaffen wird.
»Was gibt’s, Hörður?«, fragt sie mit ernster Miene.
»Du musst jetzt einfach eine große Nachricht aus dem Hut zaubern. Ruf alle Bullen an, die du kennst, und zieh ihnen was aus der Nase. Es muss einfach etwas Neues geben. Ansonsten werden wir morgen die Schlagzeile Die Ermittler tappen vollkommen im Dunkeln auf dem Titelblatt haben. Sag das den Vögeln!«
»Ich werd mich ans Telefon hängen. Auch wenn ich diese Leute in den letzten Tagen schon unzählige Male angerufen und nichts bekommen habe.« Sigríður seufzt.
»Ja, ja, ja. Mach das, Sigga. Es ist der einzige Weg, Neues zu bekommen.«
Þórir, Sigríðurs Zimmerkollege, dreht sich zu ihr um. »Was bedrückt dich eigentlich? Du bist gar nicht mehr fröhlich. Ich vermisse dein Lachen.«
»Ach, der Junge macht Probleme. Die Schule will ihn zum Test schicken, er ist bereits auf der Warteliste. Ich weiß auch keinen Rat mehr.«
 
Rúnar Páll kommt in Gunnars Büro gestürmt.
»Die von der Inneren Sicherheit sagen, dass wir mit der Drogenfahndung sprechen sollen. Die könnten durch ihre Kontakte zur Unterwelt vielleicht was rausfinden.«
»Frag mal Hjalti von der Kontaktgruppe. Der kennt garantiert ein paar. Irgendwas Genaueres über dieses Tattoo?«, fragt Gunnar.
»Das Foto ist an weitere Länder geschickt worden. Ingimar hofft auf Antwort bis morgen.«
 
Hjalti Jónsson, Leiter des Kontaktteams der Drogenfahndung, antwortet unverzüglich.
»Hallo, Rúnar! Was gibt’s?«
»Hjalti, mein Lieber, wir brauchen Hilfe. Kennst du irgendjemanden aus der osteuropäischen Unterwelt, den du fragen könntest, ob man dort etwas über den Mord an Reynir weiß? Wir haben den Verdacht, dass die russische Mafia in den Fall verwickelt ist.«
»Ich will’s versuchen, aber glaub nicht, dass ich ein Telefonregister der russischen Mafia verwalte.« Hjalti lacht.
»Ach, und ich dachte, die wären letztes Wochenende zum Abendessen bei dir gewesen?«
»Ach, stimmt ja! Aber mal im Ernst, ich werde mit einem Typen sprechen, der vielleicht was mitbekommen hat.«
»Danke dir!«
»Ich geb dir Bescheid.«
 
»Hörður, du kannst dich freuen. Ich hab die Titelstory für morgen«, eröffnet Sigríður ihrem Chef.
»Was? Schieß los!«
Sigríður hat soeben ein Telefonat mit ihrem alten Klassenkameraden, der jetzt bei der Kriminalpolizei ist, beendet.
»Wusstest du, dass Reynir Sveinn eine französische Sportartikelladenkette gehörte?«
»Ja, warte. Wie hieß die noch mal? Monde du Sport, oder?«
»Er hat das Unternehmen 2007 an die russische Mafia verkauft, und sein Vater glaubt, die hätten ihn abgemurkst.«
»Sigga, Sigga, Sigga, Sigga! Das ist das Ungeheuerlichste, was ich im Leben gehört habe.«
»Soll ich anfangen, die Nachricht auszuarbeiten?«
»Klar, was denkst du denn, Mensch. Worauf wartest du? Fang an! Dann den Vater interviewen und ihn befragen, ob er fürchtet, dass die Mafia auch ihn und seine Frau verfolgen würde. Bringen die in solchen Angelegenheiten nicht immer die ganze Familie zur Strecke? Verdammt, wird das eine geniale Titelseite. Die schlägt ein wie 'ne Atombombe! Ich kann’s mir genau vorstellen: Milliardär von Russenmafia ermordet. Großartig!«
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Genf, Freitag, 28. Dezember 2007 
 
»Frohe Weihnachten, meine Herren, und willkommen!«, begrüßt Reynir Sveinn Reynisson seine beiden Partner Steinn Þorri Steinþórsson und Jón Þorbergur, als sie zur ersten Jahrestagung des Glaciers Capital Fund eintreffen.
Die drei hatten beschlossen, sich in Genf zu treffen, im President-Wilson-Hotel, wo Reynir die Royal-Penthouse-Suite reserviert hat, eine der teuersten auf der ganzen Welt. Die Firma bezahlt, immerhin ist das erste Geschäftsjahr außerordentlich erfolgreich verlaufen. Jón Þorbergur will mit den Eignern Reynir und Steinn Þorri den Stand durchgehen. Die Suite hat den Vorteil, dass es dort eine Konferenzanlage für vierzig Personen gibt, so dass die drei Männer es bequem haben.
»Was habt ihr sonst noch in diesem Jahr gemacht?«, fragt Steinn Þorri und lehnt sich in einem schwarzen Ledersessel zurück.
»Ich war damit beschäftigt, Geld für euch zu verdienen«, antwortet Jón Þorbergur und lacht.
»Ihr habt die Nachrichten gesehen?«, sagt Reynir und spielt damit auf den Verkauf von Monde du Sport an, der eine große Schlagzeile in allen größeren Wirtschaftsblättern war.
»Also ich hab keinen einzigen Finger krumm gemacht. Nur das Leben genossen und das Geld für mich arbeiten lassen«, sagt Steinn Þorri.
»Schön, dann wenden wir uns jetzt dem zu, was wirklich eine Rolle spielt, die Entwicklung unseres Fonds, okay? Nonni! Wie ist es gelaufen?«, fragt Reynir.
»Das ging alles wie geschmiert, kann ich euch sagen.« Jón Þorbergur strahlt über das ganze Gesicht und beginnt mit der Präsentation. »Ich hatte sechzig Milliarden zur Verfügung. Im September und Oktober des letzten Jahres hab ich damit begonnen, für zehn Milliarden Aktien sechs isländischer Finanz- und Investitionsgesellschaften aufzukaufen. Es gab Hinweise, dass der Kurs in den nächsten Monaten erheblich steigen würde. Und so kam es auch. Ende Juli dieses Jahres habe ich das Zeug wieder vertickt, als ich den Eindruck hatte, dass der Wert nicht weiter steigen würde. Da war der Kurs im Schnitt um gut siebenundzwanzig Prozent gestiegen. Die besten Erträge brachte Exista mit gut vierzig Prozent, ansonsten warfen die Gesellschaften zwischen einundzwanzig und achtundzwanzig Prozent Gewinn ab«, erklärt Jón und zeigt ihnen ein Diagramm.
»Das klingt großartig«, sagt Reynir und lächelt.
»Allerdings. Nonni! Du hast es wirklich drauf«, meldet sich auch Steinn Þorri zu Wort.
»Danke, Jungs. Doch das ist erst die Hälfte. Einige Tage danach habe ich Leerverkäufe durch FL Group, Exista und Kaupþing durchgeführt und dafür das Anfangskapital genommen, die sechzig Milliarden. Den Profit habe ich dann auf einem hochverzinsten Tagesgeldkonto bei Kaupþing in Luxemburg angelegt. Mit der Deutschen Bank habe ich bis zum 20. Dezember einen Terminvertrag geschlossen und darauf gesetzt, dass der Kurs fallen würde. Und das lief ebenso gut, wie ihr hier sehen könnt«, sagt Jón Þorbergur und blättert weiter zum nächsten Schaubild seiner Computerpräsentation.
»Dabei war es natürlich ausschlaggebend, dass der Kurs von der FL Group abstürzte, als man jetzt im Dezember Rettungsmaßnahmen ergriff. Wir haben massiv daran verdient, während alle anderen isländischen Anleger nun bluten«, sagt er und lacht.
Steinn Þorri und Reynir Sveinn schauen beeindruckt auf die Darstellung.
»Yesss! Das ist ja der helle Wahnsinn«, sagt Steinn Þorri.
»Und jetzt schauen wir uns mal den Stand unseres Fonds an. Ich denke, wir können einigermaßen zufrieden sein«, sagt Jón und führt ein drittes Diagramm vor. »Wie ihr hier seht, erhaltet ihr beide 16,3 Milliarden Überschuss für euren Anteil, und ich bekomme, meinem Vertrag entsprechend, 5,1 Milliarden.«
»So soll es sein! Und wir haben also knapp hundert Milliarden, um uns damit zu vergnügen«, sagt Reynir, als er den Blick vom Schaubild in die Runde schweifen lässt.
»Exakt! Jetzt müssen wir nur beschließen, wie es weitergeht. Ich habe vor, meinen Anteil des Gewinns auf ein Konto in einer Filiale der Deutschen Bank in Luxemburg einzuzahlen. Die Frage ist, was ihr mit eurem Teil machen wollt«, sagt Jón Þorbergur.
»Wir haben schon darüber gesprochen, ich und Steinn. Es ist am besten, das Geld auf einem Konto bei Kaupþing in Luxemburg zu verwahren. Die Frage ist nur, ob wir etwas im Fonds belassen sollten, um sein Investitionsvolumen zu erhöhen. Ich könnte mich dazu hinreißen lassen, zehn Milliarden zu nehmen und sie auf ein Konto einzuzahlen und den Rest im Fonds anzulegen. Dann hättest du ungefähr achtzig Milliarden zur Disposition, Nonni. Was meinst du, Steinni?«
»Das klingt doch sehr gut. So machen wir es.«
»Okay! Habt ihr bestimmte Vorstellungen, was wir nächstes Jahr tun sollen, Jungs?«, fragt Jón Þorbergur.
»Ich halte es für erfolgversprechend, wenn wir uns die Isländische Krone vorknöpfen. Sie kann nicht mehr viel steigen und muss einfach demnächst schwächer werden«, sagt Reynir.
»Hört mal! Ich habe einen Liegeplatz für meine Yacht in Monte Carlo, wenn die Formel 1 im Mai stattfindet. Es wäre mir eine große Ehre, wenn ihr euch freinehmen und kommen würdet. Ich garantiere, das wird eine Sensation«, sagt Steinn Þorri.
»Klar, wir kommen«, tönt es von Reynir und Jón Þorbergur wie aus einem Munde.
»Ist es nicht auch an der Zeit, auf den famosen Erfolg anzustoßen?« fragt Jón Þorbergur.
»Doch, ich hab den Champagner schon kalt gestellt«, sagt Reynir. Er füllt die Gläser seiner Freunde. »Prost, Jungs. Auf dass die Milliarden weiterhin nur so reinströmen!«
»Amen«, schließt Steinn Þorri.
 
Monte Carlo, Sonnabend, 24. Mai 2008 
 
Wer ist jetzt der verdammte King? Steinn Þorri steht mit einem von seinem Hausdiener frisch gemixten doppelten G&T an Deck seiner Yacht The Black Stone an der besten Stelle im Port Hercules in Monte Carlo. Er hat sich gerade das Zeitfahren der Formel 1 angesehen, bei dem der Ferrari-Pilot Felipe Massa die beste Zeit rausgeholt hat. Was für eine Aussicht. Das ist die absolute Spitze. Er hat einen Liegeplatz an der Hauptbrücke des Hafens, wo vierzehn Yachten Platz finden. Und nicht einfach irgendeinen Platz, sondern einen der drei besten. In der Mitte liegt die Pelorus von Roman Abramovitsch, dem Chelsea gehört. Steinn Þorris Yacht liegt links von ihm und Bernie Ecclestones Prunkstück Petara auf der rechten Seite. Keine schlechte Gesellschaft. Die Black Stone ist sechsundsechzig Meter lang und damit acht Meter länger als die Yacht von Ecclestone. Beide wirken sie jedoch zwergenhaft neben der Yacht des Russen, deren Länge einhundertfünfzehn Meter beträgt. Steinn Þorri sieht zur Pelorus hinüber. Das ist ein echtes Gerät, mit zwei Helikopterplätzen. So eine will er sich als Nächstes leisten. Dennoch ist die Black Stone ein unglaublich hübsches Stück, das in Deutschland in Bremen bei Lürssen gebaut wurde. Er hat sie komplett nach seinen Plänen entwerfen lassen, der Stararchitekt Philippe Starck hat das gesamte Interieur designt. Überall um ihn laufen Leute geschäftig umher. Es bedarf einer dreizehnköpfigen Besatzung, um das Schiff in Gang zu halten. Steinn Þorri hat dieses Wochenende sorgfältig vorbereitet, schließlich soll es perfekt werden. Schon im letzten Sommer hatte er einen Liegeplatz an der besten Stelle reserviert und ihn durch seine Verbindung zu Max Mosley, den Präsidenten des Internationalen Automobilsportverbandes, den er zuerst vor drei Jahren in Belgien bei einem Formel-1-Rennen kennengelernt hatte, auch problemlos erhalten. Der Platz ist natürlich nicht kostenlos, aber über Geld redet man hier nicht. Das ist es wert, denkt er im Stillen, heute Abend darf nichts schiefgehen. Ein alter Schulkamerad von ihm hat ihm zehn Schönheitsköniginnen aus Litauen besorgt, die jede Minute eintreffen müssen. Riesige Mengen Champagner und anderer Alkohol sind an Bord geschafft worden. Und auch die eigentliche Grundlage für die richtige Stimmung hat er besorgt – Kokain. Es wird im Schlafzimmer verwahrt und später am Abend hervorgeholt werden. Und dann die Gäste – das Allerwichtigste. Er findet, die Auswahl sorgfältig getroffen zu haben. Nur VIPs und einflussreiche Menschen auf der Gästeliste. Bankdirektoren aus Island, Formel-1-Geschäftsführer, Top-Businessleute und natürlich die beiden Freunde, Reynir Sveinn und Jón Þorbergur. Verdammt, wird das abgefahren, ihnen die Yacht zu zeigen. Dann sehen sie, dass der alte Knabe ganz groß rausgekommen, der Big King ist.
 
Es ist vier Uhr, und die ersten Gäste sind gekommen. Die isländischen Bankdirektoren erscheinen gemeinsam. War klar, dass sie ihre Weiber nicht mitbringen, he he, denkt Steinn Þorri und beschaut sich die wie Schuljungen aufgeregten Bankdirektoren. Eine halbe Stunde später treffen die Freunde Jón Þorbergur und Reynir per Hubschrauber ein. Sie landen direkt am Hafen und gehen die letzten Meter zur Black Stone zu Fuß.
»Wir hatten keine Lust, von Nizza einen Wagen zu nehmen. Ich hab Nonni in Lux mit dem Privatjet eingesammelt, und dann sind wir von Nizza aus einfach mit dem Helikopter los. Das war entspannter«, sagt Reynir, als er an Bord steigt.
»Machst du fucking Witze mit mir, Steinni?« Jón Þorbergur gafft mit offenem Mund, als er die Luxusyacht betritt.
»Freut mich, dass es dir gefällt, mein Lieber! So weit hat es der alte Knabe gebracht. Ich werde euch mal eine Privatführung durch mein Reich geben«, lädt Steinn Þorri ein.
»Hast du nicht erst mal was zu trinken, Mann?«, fragt Jón Þorbergur.
Steinn Þorri schnipst mit den Fingern. Umgehend erscheint eine Bedienung und nimmt die Wünsche der Gäste auf. Ein paar Minuten später sind sie alle versorgt.
»Also gut, Jungs. Dann also auf zur Besichtigungsrunde«, sagt Steinn Þorri und bringt sich in Position.
»Die Yacht ist sechsundsechzig Meter lang und wird von zwei 5000-PS-Motoren angetrieben. Sie wurde von Lürssen in Bremen gebaut. Absolute Profis und Topleute.« Steinn Þorri geht eine Glastreppe hinab, seine Freunde folgen ihm. »Hier befinden sich die Schlafzimmer. Es gibt vier große und dann noch sieben kleinere für die Besatzung«, erklärt er. Er betritt das größte Zimmer mit einem Kingsize-Bett und einem 70-Zoll-Bang & Olufsen-Fernseher an der Wand. »Hier schläft der alte Knabe.«
Sie gehen die Treppe wieder nach oben und betreten einen großen Saal. Dort gibt es eine weiße Ledergarnitur und einen Esstisch für zwölf Personen.
»Nice«, bemerkt Jón Þorbergur.
»Warte erst, bis du nach draußen kommst«, sagt Steinn Þorri.
Sie durchqueren den Saal und treten durch eine Tür, die sich automatisch für sie öffnet. Sie sind draußen an Deck. Dort befinden sich ein acht Meter langes Schwimmbecken und ein riesengroßer Whirlpool neben acht Sonnenliegen.
Reynir pfeift.
»Es ist noch nicht zu Ende. Kommt nach oben«, bittet Steinn Þorri. Sie folgen ihm auf einer weiteren Glastreppe nach oben. Als sie dort anlangen, eröffnen sich vor ihnen die Kapitänskajüte und ein kleines Cognac-Zimmer mit einer Bar und drei riesigen, braunen Sesseln. »Wir werden hier heute Abend ein kleines Meeting halten. Ich muss mit euch eine Sache bereden.«
Die Besichtigungstour ist beendet. Die Party kann beginnen.
 
Es ist kurz vor elf. Alles klappt wie am Schnürchen. Die Musik ist wunderbar, die Stimmung verrückt, und die litauischen Mädels machen sich richtig gut. Steinn Þorri kann nicht anders als zu schmunzeln, als er an einem der isländischen Bankdirektoren vorbeigeht, der draußen an Deck sitzt mit einem Champagnerglas in der einen Hand und einer riesengroßen Havanna in der anderen. Auf dem Tisch neben ihm liegt ein Spiegel mit winzigen Spuren von Kokain. Er hat die Hosen bis zu den Knöcheln unten, und in seinem Schoß legt sich eines der litauischen Mädchen ins Zeug. Steinn Þorri hat sich mit Reynir und Jón Þorbergur um elf im Cognac-Zimmer auf dem Oberdeck verabredet. Er ist gespannt, denn er weiß nicht, wie sie auf seine Idee reagieren werden.
»Prost, auf unsere hervorragende Zusammenarbeit«, sagt er, als sie pünktlich versammelt sind, und erhebt sein Glas. Jetzt trinkt er nur Wasser. Er will jetzt einigermaßen nüchtern sein. Reynir und Jón Þorbergur heben die Gläser.
»Prost!«
»Und was willst du uns nun erzählen, lieber Steinni?«, fragt Reynir.
»Der Grund, weshalb ich euch beide hierher zu einem Treffen gerufen habe, ist, dass ich euch eine Idee vorstellen möchte. Euch vertraue ich blind«, sagt Steinn Þorri.
»Also schieß endlich los, Kumpel. Und lass die Abschweifungen«, fordert Jón Þorbergur gespannt.
»Es ist vielleicht eine Idee, die mir und Reynir am meisten nutzt, doch ich möchte, dass du mit uns an dem Projekt arbeitest, wenn es dazu kommt«, sagt Steinn Þorri zu Jón. Er räuspert sich, nippt an seinem Wasser und wendet sich an Reynir. »Wie gefiele es dir, das Risiko deiner Anlagen zu verteilen und in handfeste Dinge zu investieren, wie zum Beispiel in Diamanten?«, fragt er Reynir.
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Was ist so clever daran?«
»Anders als bei Geld ist es möglich, die Spur der Diamanten komplett zu verdecken. Kein Papertrail, und wir bewahren die Diamanten, die eine bombensichere Anlage sind, in einem Schweizer Bankfach auf. Und das Beste ist, niemand hat auch nur eine Ahnung von ihnen.«
»Und wie kauft man Diamanten? Ich möchte nicht nach Angola fahren und mit einem der Kriegsherren dort in Streit geraten und dann getötet werden«, sagt Reynir lachend.
»Nein, nein, ich hab das alles auf der Reihe. Das geht alles in Europa vonstatten. Ich habe einen Freund in Belgien, der über das Ganze in- und auswendig Bescheid weiß. Mit Diamanten haben wir, falls doch mal alles andere zusammenbricht, eine eiserne Reserve, von der niemand außer uns auch nur die leiseste Ahnung hat.«
»Wie viel würden wir dafür einsetzen?«
»Ich hab mir gedacht, den Gewinn, den Stoneroses Holding im letzten Jahr vom Glaciers Capital Fund eingefahren hat. Das sind zehn Milliarden.«
»Wie findest du das, Nonni?«, fragt Reynir.
»Das ist eine gute Idee. Ich glaube an Geld, cash is king. Und das klingt verdammt spannend.«
»Und wie soll das ablaufen?«, fragt Reynir.
»Das ist die leichteste Sache der Welt, wenn man die richtigen Kontakte hat. Es geht darum, auf dem Schwarzmarkt große, ungeschliffene Rohsteine zu kaufen, so um fünfundzwanzig Karat, sie von den fähigsten Diamantenschleifern der Welt schleifen zu lassen und sie dann in ein Bankfach in der Schweiz zu überführen. Der ganze Prozess um die Diamanten läuft in Antwerpen ab.«
»Klingt nach einer guten Idee. Ich bin dabei«, sagt Reynir.
»Und was wäre meine Aufgabe?«, fragt Jón.
»Du würdest das Geld von Luxemburg nach Antwerpen zu unserem Verbindungsmann dort bringen und dann die Diamanten zurück in die Schweiz. Es dauert vielleicht ein halbes Jahr, die Diamanten zu kaufen und schleifen zu lassen. Du musst in der Zeit vielleicht zwanzig Mal hin- und zurückfahren.«
»Kein Problem für mich«, erklärt Jón Þorbergur.
»Steht uns denn noch etwas im Wege, um mit den Vorbereitungen zu beginnen? Ich nehme Kontakt zu meinem Mann in Antwerpen auf, und Nonni beginnt, in Lux Geld abzuheben. Hast du nicht einen guten Geldschrank im Büro?«, fragt Steinn Þorri.
»Doch, top of the line.«
»Also machen wir jetzt in Diamanten, Jungs. Cheers!«, sagt Steinn Þorri.
»Cheers«, stimmen die beiden anderen ein, und die Kristallgläser klingen. 
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Reykjavík, Donnerstag, 20. Mai 2010 
 
Hörður Sveinsson sitzt in seinem Redaktionsbüro. Es ist acht Uhr, und er ist gerade zur Arbeit erschienen. Sein Telefon klingelt, und er sieht, dass der Herausgeber der Zeitung, Arnar Einarsson, in der Leitung ist. Er kann sich genau denken, worum sich das Telefonat drehen wird.
»Hallo«, sagt Hörður.
»Sei gegrüßt, Hörður. Ich muss eine ernste Angelegenheit mit dir besprechen.«
»Ach! Um was geht es? Verkauft sich das Blatt neuerdings zu gut?«, fragt er ironisch.
»Nein! Es geht um die Titelseite von heute. Diese Darstellung ist natürlich unverantwortlich. Einen verstorbenen Mann zu bezichtigen, mit der Mafia in Verbindung zu stehen, ist die reinste Verleumdung. Mir ist versichert worden, dass das weder Hand noch Fuß hat«, sagt Arnar.
»Wer sagt das? Vielleicht dein Freund da, der alte Vogel, der Reynir, der Vater von dem Typen? Das ist allerdings ein ganz neutraler Mensch.«
»Ja, inzwischen haben mich viele heute Morgen kontaktiert und gefragt, wie es angehen kann, dass wir eine derart üble Nachrede auf der Titelseite bieten. Ich bin nun mal Herausgeber dieser Zeitung. Ich werde mich wohl zu ihrem Inhalt äußern dürfen.«
»Ach komm, nun mach mal halblang. Du weißt doch selbst, dass du nur anrufst, wenn es um irgendwelche von deinen Freunden geht. Sonst höre ich nichts von dir. Und das ist nun einfach mal so gewesen, und in den meisten Häusern würde man das für eine gute Meldung halten. Der Typ hat Geschäfte mit der Mafia gemacht, und die Polizei ermittelt in dem Fall. Ob es dir oder deinem Freund Reynir nun passt oder nicht.«
»Ich als Herausgeber kann diese Darstellung nicht unterschreiben. Und dass du die Verantwortungslosigkeit hattest, die Meldung von Sigríður Finnsdóttir verfassen zu lassen … Du weißt, dass sie die Schwester von Guðjón ist, dem Journalisten vom Wirtschaftsblatt, der Reynir Sveinn noch nie wohlgesonnen war. Er hat ihn in einem fort verunglimpft. Es ist offensichtlich, dass sie miteinander geredet haben.«
»Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Lässt du dich ganz von der Paranoia packen? Glaubst du, das ist eine Verschwörung? Welche Rolle sollte es spielen, dass sie seine Schwester, Tochter, Mutter oder Oma ist«, entgegnet Hörður mit nun lauterer Stimme.
»Also, ich wollte nur meine Unzufriedenheit mit der Darstellung zum Ausdruck bringen. Ich werde mich hier nicht in die Themenauswahl einmischen, aber damit war ich unzufrieden.«
»Auf Wiederhören«, sagt Hörður und knallt den Hörer auf.
Manchmal zweifelt er an Arnars Befähigung, den Posten eines Herausgebers zu bekleiden. Selbst wenn er schon seit dreißig Jahren im Geschäft ist, hat er nicht kapiert, dass seine Freunde keine Sonderbehandlung bekommen. Und er ist seinen Freunden ein viel zu guter Freund. Wahre Medienleute haben keine Freunde.
Vorn in der Redaktion spielt alles verrückt. Das Telefon klingelt ununterbrochen, schließlich ist die Meldung über Reynirs Verbindungen zur Mafia die bei weitem größte Neuigkeit des Tages. Þórir von den Auslandsnachrichten kommt nicht mehr hinterher, den großen Zeitungen draußen in der Welt zu antworten, die alles über den Fall wissen wollen.
Hörður schaut in die Redaktion. Alles auf Hochtouren. Er muss schnell zu einem Termin. Etwas, dass er schon seit langem erledigt haben wollte. Einen Anwalt treffen, um seine Lage zu begutachten im Zusammenhang mit den ständigen Verletzungen des Sorgerechts durch seine Exfrau. Er hat seine Kinder ein halbes Jahr lang nicht zu sehen bekommen. Jetzt muss die Sache auf den Tisch gebracht werden. Ihm ist klar, dass es ein erbitterter Krieg wird, aber er kann sich die Kinder nicht kampflos wegnehmen lassen.
 
Wie zum Teufel konnte das nur durchsickern? Gunnar Finnbjörnsson lässt die Zeitung fallen, springt vom Stuhl auf und läuft nach vorn, dorthin, wo die Polizeieinheit an ihren Schreibtischen sitzt.
»Meeting im Konferenzraum.«
Die Gruppe versammelt sich in dem Raum. Gunnar eröffnet die Sitzung.
»Es gibt da eine Sache, über die wir sprechen müssen«, beginnt er und hält die Titelseite des Dagblaðið hoch.
»Ich gehe davon aus, dass nicht besonders viele Menschen außerhalb unseres Kreises über diese Informationen verfügt haben. Daher weist alles darauf hin, dass jemand von euch diese Informationen an Dagblaðið hat durchsickern lassen«, sagt Gunnar und blickt in die Runde. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. »Ich muss euch wohl nicht in Erinnerung rufen, dass ihr per Eid an die Schweigepflicht gebunden seid über alles, was während der Ermittlungen bekannt wird. Ich werde eine interne Untersuchung in die Wege leiten, wenn das noch einmal vorkommt«, kündigt er bissig an.
»Ich habe nicht vor, diesen Fall durch die Medien aufklären zu lassen. Der Druck von anderer Stelle ist allein schon völlig ausreichend. Habt ihr das verstanden?« Alle nicken zustimmend. »Na gut, dann können wir also weitermachen. Wir haben immer noch keine heiße Spur. Bei allen Anhaltspunkten sind wir noch immer da, wo wir gestern waren. Wir müssen die Ärmel hochkrempeln, liebe Leute.« Gunnar sieht Rúnar Páll an. »Gibt es was Neues über dieses Tattoo, von dem wir meinen, es könnte für uns den Fall aufklären?«
»Nein, ich hab noch nichts gehört, weder von Ingimar noch von Günther bei Europol. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass heute nichts kommt«, sagt Rúnar Páll.
 
Nach der Versammlung sitzt Gunnar mit Einar und Bjarni in seinem stickigen Büro, die sich die Geschäfte zwischen der Mafia und der französischen Sportartikelladenkette vor drei Jahren ansehen.
»Dann fahren wir also dahin und untersuchen die Wohnung und sprechen mit dem Direktor dieser Firma. Und bekommen den Schlüssel, mit dem wir da reinkommen«, sagt Einar.
»Ja, ich denke, etwas anderes kommt nicht in Frage. Das ist eine ziemlich unglaubliche Geschichte. Wer hat schon ein Zimmer voller Geld von der Mafia? Es wäre schön, die Wahrheit darüber herauszufinden«, sagt Gunnar.
 
Das Telefon auf dem Tisch von Rúnar Páll klingelt. Er sieht auf das Display. Es ist Hjalti von der Kontaktgruppe der Drogenfahndung.
»Rúnar! Hallo! Hier ist Hjalti. Meinen Quellen zufolge ist die isländische Unterwelt nicht in diesen Fall verwickelt.«
»Okay! Danke dir.« Rúnar Páll ist enttäuscht.
 
»Das ist der völlige Blödsinn«, sagt Kriminalinspektor Einar, als er an seinem Schreibtisch sitzt und versucht, sich Informationen über Monde du Sport zu beschaffen. Zum einen kann er kein einziges Wort Französisch und muss auf den Google-Translator vertrauen. Zum anderen scheinen die verfügbaren Informationen über das Unternehmen äußerst dürftig zu sein.
Dennoch kommt er dahinter, dass die Eigentümer zwei Mal gewechselt haben, seitdem Reynir Sveinn das Unternehmen 2007 verkauft hat, und die Direktoren genauso häufig. Daher bringt es nicht viel, mit dem jetzigen Direktor über Geschäfte zu sprechen, die lange vor seiner Zeit stattfanden. Einziger Anhaltspunkt ist Reynirs Wohnung in Paris. Hoffentlich hält sie einige Dokumente unter Verschluss, die Licht in die Angelegenheit bringen können.
 
»Gunnar!«, ruft Rúnar Páll durch den Flur. »Es gibt Nachrichten von dem Tattoo.«
Der springt aus dem Stuhl in seinem Büro auf und läuft zu Rúnar hinüber.
»Endlich ein paar Neuigkeiten!«
»Ja. Ingimar Frans hat gerade angerufen. Günther von Europol hat ihm mitgeteilt, die Polizei in Vilnius würde dieses Tattoo kennen. Ich habe die Telefonnummer von Kriminalinspektor Visvaldas Skvernelis bekommen, der alles über die Sache weiß. Ich werde ihn anrufen.«
»Tu das, mein Freund«, sagt Gunnar und setzt sich zu ihm.
Visvaldas antwortet unverzüglich und weiß sofort Bescheid, als Rúnar sich vorgestellt hat.
»Ja, ich kenne dieses Tattoo relativ gut. In den Neunzigern des letzten Jahrhunderts war die Mafia in Vilnius ungeheuer mächtig, mächtiger sogar als heutzutage. Sie unterhielt eine zwanzigköpfige Sonderbrigade, die unter dem Namen Saulé Komanda, das heißt Sonnenkommando, bekannt war. Alle zwanzig Männer ließen sich eine schwarze Sonne rechts auf den Hals tätowieren, die eine Art Zeichen für ihre Vereinigung war, so dass der Mann, nach dem Sie suchen, Mitglied in einer Sonderbrigade der Mafia war. Ich kann Ihnen versichern, dass da kein Schwächling zugange ist, sondern ein äußerst gefährlicher Verbrecher.«
»Ich verstehe. Ist bekannt, wo sich diese zwanzig Herren niedergelassen haben?«
Gunnar hört Rúnar Páll aufmerksam beim Telefonieren zu und hat das Gefühl, endlich eine anständige Spur zu haben.
»Ich habe die Namen aus alten Polizeiprotokollen, Urteilen und Notizbüchern herausgesucht, und es fehlt nur noch ein Name. Genau in diesem Moment wird ermittelt, wo sich diejenigen aufhalten, von denen wir die Namen haben. Ich gehe davon aus, dass die Informationen morgen Vormittag vorliegen. Ich werde Sie natürlich sofort anrufen, wenn ich alles weiß. Erreiche ich Sie unter dieser Nummer, die hier bei mir angezeigt wird?«, fragt Visvaldas.
»Ja, das ist meine Nummer. Ich freue mich, bald von Ihnen zu hören«, sagt Rúnar Páll, und ein breites Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, als er auflegt. »Wir haben die Spur!«
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Vilnius, Freitag, 21. Mai 2010 
 
»Wie viele von den Sonnenkommandotypen haben wir bis jetzt aufgespürt?«, fragt Visvaldas Skvernelis seine Kollegen in einer Sitzung, die um fünf Uhr im vierten Stock der Polizeihauptwache in Vilnius stattfindet.
»Wir haben siebzehn Personen ausfindig machen können. Vierzehn von ihnen sitzen, wie nicht anders zu erwarten war, in Vollzugsanstalten im ganzen Land, sieben hier in Vilnius, vier in Kaunas, zwei in Klaipėda und einer in Šiauliai. Drei wohnen in Vilnius und scheinen der Verbrecherlaufbahn den Rücken gekehrt zu haben«, sagt ein großer, schlanker Mann mit dicker Hornbrille.
»Habt ihr überprüft, ob sie im letzten Monat das Land verlassen haben?«
»Ja. Keiner von den dreien ist im letzten Jahr außer Landes gewesen.«
»Das heißt, wir müssen noch drei Männer finden. Wie sind ihre Namen?«
»Sie heißen Ramonas Strakilis, Arvydas Savanauskas und Vitalin Ramansapoulas.«
»Was könnte aus den dreien geworden sein?«, fragt Visvaldas und sieht auf die an die Wand projizierte Liste.

 
	
Rolandas Ribokas


	
verbüßt eine Strafe von zwölf Jahren in Vilnius



	
Lukas Gedminas


	
verbüßt eine Strafe von zehn Jahren und sechs Monaten in Vilnius



	
Emelijus Baranauskas


	
verbüßt eine Strafe von zwei Jahren in Vilnius



	
Erikas Gumbrys


	
verbüßt eine Strafe von zwei Jahren in Vilnius



	
Mantvydas Grabys


	
verbüßt eine Strafe von vier Jahren in Vilnius



	
Arnas Norvilas


	
verbüßt eine Strafe von sechs Jahren in Vilnius



	
Rokas Dapkus


	
verbüßt eine Strafe von zwei Jahren in Vilnius



	
Dovydas Kazlauskas


	
verbüßt eine Strafe von acht Jahren in Kaunas



	
Martynas Galdikas


	
verbüßt eine Strafe von vier Jahren und sechs Monaten in Kaunas



	
Donatas Beneta


	
verbüßt eine Strafe von fünf Jahren und sechs Monaten in Kaunas



	
Tomas Luzkauskas


	
verbüßt eine Strafe von fünf Jahren in Kaunas



	
Markas Laskovas


	
verbüßt eine Strafe von drei Jahren und sechs Monaten in Klaipėda



	
Erikas Girdvanis


	
verbüßt eine Strafe von zwei Jahren in Klaipėda



	
Edvinas Jedisov


	
verbüßt eine Strafe von sechs Jahren in Šiauliai



	
Martin Kapustinas


	
arbeitet als Reinigungskraft in einer Fabrik in Vilnius



	
Renatas Dauks


	
arbeitet in einem Buchladen in Vilnius



	
Paulius Boguzas


	
beschäftigt bei einem Schmied in Vilnius



	
Ramonas Strakilis


	
vermisst



	
Arvydas Savanauskas


	
vermisst



	
Vitalin Ramansapoulas


	
vermisst




 


 

Erstellt von der litauischen Polizei am 21. Mai 2010 – Abteilung Organisiertes Verbrechen.


 
»Die scheinen allesamt in den letzten sechs Jahren das Land verlassen zu haben. Was jetzt aus ihnen geworden ist, ist unmöglich zu sagen.« Er wählt die Nummer seines Kollegen auf Island, der sogleich abnimmt. »Wir haben siebzehn von diesen zwanzig Personen ausfindig machen können, die dieses Tattoo tragen. Sie halten sich alle in Litauen auf. Aber drei können wir nicht finden. Einer von denen scheint der Mann auf Ihrem Bild zu sein.«
»Wie sind ihre Namen?«, fragt Rúnar Páll.
»Sie heißen Ramonas Strakilis, Arvydas Savanauskas und Vitalin Ramansapoulas.«
Rúnar Páll buchstabiert die Namen langsam.
»Ja, das ist korrekt. Ich werde Ihnen auch die Strafregister dieser Männer faxen. Wie ist denn die Nummer?«
»Das ist 00354-444 1015.«
»Ich schicke es jetzt gleich ab.«
»Wir werden hier von unserer Seite in die Vollen gehen. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«
»Nichts zu danken. Viel Erfolg, und vergessen Sie nicht, diese Männer sind hochgefährliche Verbrecher und schrecken vor nichts zurück. Alle drei haben lange Haftstrafen hier in Litauen abgesessen.«
 
Reykjavík, Freitag, 21. Mai 2010 
 
»Liebe Leute«, sagt Gunnar und blickt in die Gesichter seines im Sitzungsraum versammelten Teams. »Wir haben die Namen dreier litauischer Männer, die dieses Sonnentattoo tragen und sich hier im Land aufhalten könnten«, sagt er und schreibt die Namen auf das Whitebord. »Die Genehmigungsstelle von der Ausländerbehörde muss kontaktiert und ermittelt werden, ob einem von ihnen hier eine Aufenthaltsgenehmigung erteilt wurde. Auch mit unserem Grenzschutz auf dem Flugplatz, südlich in Keflavík, muss gesprochen werden, um herauszufinden, ob sie in den letzten Jahren ins Land eingereist sind oder es verlassen haben. Dann müssen wir das nationale Personenregister und die Postbehörde prüfen. Okay, liebe Leute. Machen wir uns daran. Wir müssen so viele Informationen wie möglich heute vor Feierabend beschaffen. Ihr wisst, wie schwierig das alles am Wochenende zu bewerkstelligen sein wird. Wir treffen uns um sechs erneut zu einer Besprechung und sehen dann, was wir bekommen haben.«
 
Kópavogur, Freitag, 21. Mai 2010 
 
Was für ein Glück, denkt Arvydas, während er dasitzt und mit seinem Reisepass in den Händen spielt. Heute Morgen hatte er zu seinem großen Schreck entdeckt, dass er womöglich ein Visum benötigte, um nach Brasilien zu kommen. Nach einigen Unterredungen mit Finnur Þórðarson, dem litauischen Konsul auf Island, stellte sich aber heraus, dass er dank des Schengener Abkommens kein Visum benötigt, solange er sich nicht länger als neunzig Tage in dem Land aufhält.
Nur noch drei Tage, und ich bin frei, denkt er und lächelt.
 
Paris, Freitag, 21. Mai 2010 
 
Die Kripobeamten Einar und Bjarni stehen vor der Wohnung von Reynir Sveinn Reynisson an der Avenue Montaigne im achtzehnten Arrondissement. Sie befindet sich in der obersten Etage. Die beiden sehen einander an.
»Ich werde sie öffnen«, sagt Einar und holt eine Schlüsselkarte hervor, die er von Reynir senior bekommen hatte.
Er führt die Karte in den Schlitz. Ein Klicken ist zu hören, und die Tür öffnet sich. Sie gehen hinein.
»Jesus Christ! Was für ein Luxus«, stößt Einar aus und pfeift.
An der Wand direkt gegenüber hängt ein riesengroßes Gemälde. Einar tritt näher, um es zu betrachten. Er hat nicht besonders viel Ahnung von Kunst, kann sich aber trotzdem vorstellen, dass dieses hier seinen Preis hat.
»Ja, hallo! Eben! Hier haben wir ein Stück Picasso!«, sagt er.
Als sie sich die angrenzenden Räume näher ansehen, fällt ihr Blick auf eine dicke Eisentür in einem der Zimmer.
»Das ist unter Garantie die Tür zum Tresor«, sagt Einar.
»Wie praktisch, dass die Hersteller ihre Produkte sorgfältig markieren«, sagt Bjarni, der oben an der Tür einige vergoldete Buchstaben bemerkt hat. »Mosler Safe scheint mir dort zu stehen. Ich gehe nicht davon aus, dass wir die einfach anrufen können und darum bitten, mal flugs hierher zu kommen und die Tür zu öffnen.«
»Nein, aber wir müssen die Firma erreichen«, sagt Einar.
»Ich google mal die Firma«, sagt Bjarni und beginnt, mit seinem Smartphone herumzuhantieren. »Gefunden«, teilt er nach kürzester Zeit mit. »Die haben ihr Hauptquartier in Deutschland, aber eine Zweigstelle hier in Paris.« Als er die Nummer anruft, antwortet bloß ein Anrufbeantworter auf Französisch. »Ich verstehe kein Wort von diesem Kauderwelsch, aber es ist wohl ziemlich klar, dass sie geschlossen haben«, schimpft er.
Einar holt sein eigenes Telefon heraus.
»Gunnar! Hallo. Einar hier, in Paris. Es ist kein Scherz. Wir sind in Reynirs Wohnung und haben einen Tresor ausfindig gemacht. Ich fürchte, dass wir einen Beschluss brauchen, um ihm zu öffnen.«
»Ja, wir kontaktieren Claude von Interpol und stellen euch eine Verbindung zur französischen Polizei her. Ich besorge euch vor Montag den Durchsuchungsbeschluss. Wir hören uns am Wochenende«, sagt Gunnar.
Einar legt auf und grinst.
»Na, mein lieber Bjarni! Ein Wochenende auf Staatskosten in Paris. Es gibt Schlimmeres.«
 
Reykjavík, Freitag, 21. Mai 2010 
 
Es ist sechs Uhr, und die Untersuchungskommission kommt im Konferenzraum der Polizeidienststelle zusammen.
»Wir denken, dass wir den Typen gefunden haben. Einer dieser drei Männer hat bei der Ausländerbehörde eine Aufenthaltsgenehmigung beantragt. Er heißt Arvydas Savanauskas. Im Personenregister ist sein Wohnsitz mit Frakkastígur 14 eingetragen. Er hat keine eingetragene Telefonnummer«, sagt Gunnar.
Rúnar Páll erhebt sich und reißt dabei mit seiner Wampe den Tisch um. Er läuft rot an und sieht sich nach seinen Kollegen um, die so tun, als wäre nichts geschehen. »Ich habe gerade eben mit Sveinn Ingi vom Grenzschutz gesprochen. Er hat das Register nach dem Mann durchgesehen, und da stellte sich heraus, dass er für Montagmorgen einen Flug über Oslo und Paris nach Brasilien gebucht hat. Es sind bereits Vorkehrungen getroffen worden, dass er nicht aus dem Land entwischt, falls wir ihn nicht schon früher am Schlafittchen gepackt haben sollten«, verkündet Rúnar.
Er wedelt mit dem Fax, das er vor kurzem von Visvaldas aus Vilnius geschickt bekommen hat. »Der Kerl ist kein Lämmchen. Er hat neun Jahre für bewaffneten Raub und Körperverletzung abgesessen, und es heißt, er sei in zahlreiche Morde verwickelt«, sagt er, während er in dem Fax liest.
»Schön und gut. Wir müssen den Mann ausfindig machen. Ich spreche mit Hjalti von der Drogenfahndung und bitte ihn darum, zum Frakkastígur zu fahren. Es wäre wirklich ein Lottogewinn, wenn er sich dort aufhielte«, sagt Gunnar. Er beendet die Sitzung. Endlich ist in diesem Fall etwas in Gang gekommen, denkt er zufrieden.
 
Hjalti Jónsson parkt ein Zivilfahrzeug der Drogenfahndung vom Typ Volvo vor der Nummer 14 im Frakkastígur. Mit im Wagen sind drei Sondereinsatzkräfte, und in einem zweiten Wagen dahinter folgen fünf weitere Sondereinsatzbeamte. Der Auftrag lautet, den Litauer zu finden.
Hjalti inspiziert die Klingelschilder an der Eingangstür. Keine Klingel trägt den Namen Arvydas oder Savanauskas. Er drückt auf den untersten Knopf. Dort steht der Name Rósa Einarsdóttir. Nach reichlichem Rumoren öffnet sich die Tür. Hjalti bittet seine Kollegen, draußen zu warten, während er auf den ersten Treppenabsatz springt. Dort empfängt ihn eine ältere Dame.
»Rósa? Sei gegrüßt. Ich heiße Hjalti und bin von der Polizei. Ich suche einen Litauer, der Arvydas heißt. Kennst du ihn vielleicht?«
»Meinen lieben Arvydas. Doch, doch, ich kenne ihn. Ein äußerst wohlgefälliger, guter Junge, der mir immer geholfen hat, wenn irgendwas in meiner Wohnung hergerichtet werden musste. Er hat hier in der Etage oben drüber mit seiner Freundin gewohnt, doch vor einem Jahr sind sie umgezogen.«
»Weißt du, wo sie hingezogen sind?«
»Nein, sie haben dann auch miteinander Schluss gemacht, habe ich bald, nachdem sie ausgezogen waren, gehört.«
»Kannst du dich erinnern, wie seine Freundin hieß?«
»Sie heißt Silja, Silja Ragnarsdóttir.«
»Wie alt ist sie?«
»So um die dreißig, würde ich denken. Ein strahlend schönes und freundliches Mädchen.«
»Herzlichen Dank dafür, Rósa«, sagt Hjalti und saust zu seinen Kollegen.
 
Silja Ragnarsdóttir, einunddreißig Jahre alt, hat laut nationalem Personenregister ihren registrierten Wohnsitz bei ihren Eltern im Bakkagerði, und im Telefonbuch findet sich ihre Handynummer. Sie ist nicht im Strafregister vermerkt, wurde aber schon drei Mal wegen zu schnellen Fahrens angehalten.
»Zum Teufel! Warum hat sie ihr Telefon nicht an?«, flucht Hjalti nach wiederholtem Anrufen. »Wir müssen zum Bakkagerði hoch und überprüfen, ob sie dort ist«, sagt er zu seinen Kollegen, die in der Cafeteria der Polizeistation in der Hverfisgata sitzen und pokern.
Zehn Minuten später stoppt Hjalti seinen Volvo vor einem flach gebauten Haus in der Siedlung Smáíbúðahverfi. Er geht zu dem Haus und klopft an die Tür. Kurz darauf öffnet ein Mann, von dem Hjalti annimmt, dass er Siljas Vater ist.
»Guten Tag! Bitte entschuldige, dass ich so spät noch vorbeikomme. Ich heiße Hjalti und bin von der Polizei. Wir suchen nach Silja Ragnarsdóttir. Ist sie zu Hause?«
»Nein. Sie ist heute aufs Land rausgefahren und kommt nicht vor Sonntagabend zurück«, antwortet der Mann.
»Sie geht nicht ans Telefon. Weißt du, wo genau sie hin ist?«
»Das überrascht mich nicht. Sie wollte irgendwo in den Westfjorden eine Wanderung machen. Die Telefonverbindung ist wahrscheinlich schlecht. Aber ich werde ihr Bescheid geben, dass ihr nach ihr sucht, wenn sie sich meldet.«
»Vielen Dank. Kennst du möglicherweise ihren ehemaligen Freund mit Namen Arvydas Savanauskas?«
»Ja, diesen verdammten Idioten. Es ist schon eine Weile her, dass sie sich getrennt haben. Zum Glück. Ist dieser Besuch seinetwegen?«
»Genau so ist es.«
»Ich weiß nicht, wo der Mann ist, und habe auch kein Interesse daran, es zu erfahren. Er hat meine Tochter verdroschen, dieser Satan. Aber Silja weiß wahrscheinlich, wo er ist. Sie war ihm immer verfallen, trotz der Gewalt, und sie haben Kontakt gehalten, nachdem sie sich getrennt haben.«
»Dann hoffen wir mal, dass du so schnell wie möglich von ihr hörst. Es ist ungeheuer wichtig, Arvydas zu kriegen. Hier ist meine Nummer, falls du von ihr hörst. Und ich muss wohl nicht betonen, wie wichtig es ist, Arvydas nicht zu warnen«, sagt Hjalti.
»Auf Wiedersehen«, sagt der Mann und schließt die Tür.
Hjalti sieht auf die Uhr – es ist schon Mitternacht.
»Jungs! Lasst uns nach Hause fahren und ausruhen. Irgendetwas sagt mir, dass morgen ein langer Tag werden könnte«, verabschiedet er seine Kollegen.
 
Reykjavík, Sonnabend, 22. Mai 2010 
 
Es ist vier Uhr. Gunnar sitzt tief in Gedanken versunken in seinem Büro. Das passt einfach alles nicht zusammen. Rúnar Páll hat Silja im Fünfminutenabstand angerufen, doch ohne Erfolg. Das Telefon blieb den ganzen Tag ausgeschaltet. Die Telefongesellschaften sagen, sie könnten nichts tun, und bei Íslandspóstur erreicht man überhaupt niemanden. »Zum Teufel, verdammt«, murmelt Gunnar vor sich hin.
 
Hjalti kommt in Gunnars Büro gestürmt, bevor er sich auf den Weg nach Hause zum Abendessen macht.
»Endlich gute Nachrichten«, sagt er.
»Lass hören«, fordert Gunnar ihn auf.
»Ragnar, der Vater von Silja, der Exfreundin von Arvydas, hat angerufen. Ihm fiel auf einmal wieder ein, dass Arvydas bei einer Fischverarbeitungsfirma draußen auf Grandi gearbeitet hat, als die beiden sich vor einem Jahr trennten. Er erinnerte sich, dass sie Sjávarfiskur, Meeresfisch, hieß. Es könnte etwas bringen zu versuchen, dort jemanden zu erreichen.«
»Ja, absolut richtig. Ich gebe das sofort an Rúnar Páll. Ich lass dich wissen, was dabei herauskommt.«
Gunnar ruft die interne Nummer von Rúnar Páll an.
»Geh ins Netz, mein Lieber, und such die Homepage von Sjávarfiskur. Such die Vorgesetzten raus und ruf sie alle an. Frag danach, ob sie sich an Arvydas erinnern«, sagt er.
 
Rúnar Páll recherchiert sofort im Internet und findet schnell die Seite der Firma. Unter dem Link Geschäftsleitung findet er zwei Dienstleiter, Sæmundur und Jón Guðni.
Zuerst ruft er Sæmundur an.
»Guten Tag, Rúnar Páll ist meine Name, ich rufe von der Polizei an. Ich suche einen Mann mit dem Namen Arvydas Savanauskas, der vor einem Jahr noch bei euch gearbeitet hat. Kannst du dich an ihn erinnern?«
»Wie könnte man den vergessen? Einer der unangenehmsten Menschen, die ich je gesehen habe. Überall tätowiert, man hatte eigentlich eine Scheißangst vor ihm. Ich war froh, als er vor drei Monaten aufgehört hat«, erklärt Sæmundur.
»Hatte er ein besonderes Tattoo?«
»Ja, eine große, schwarze Sonne auf dem Hals. Ich weiß nicht mehr, auf welcher Seite.«
»Weißt du, wo er seinen Wohnsitz haben könnte?«
»Nein, aber Tóti Jóns weiß es bestimmt. Sie waren gute Kumpel.«
»Und wie heißt dieser Tóti Jóns mit vollem Namen?«
»Er heißt Þórsteinn Jónsson und wohnt im Bræðraborgarstígur. Er steht ganz sicher im Telefonbuch.«
»Hab vielen Dank, Sæmundur.«
»Nichts zu danken.«
Rúnar Páll sucht Þórsteinns Nummer heraus.
»Das Letzte, was ich weiß, war, dass er im Engihjalli wohnte«, sagt er. »Keine Ahnung, welche Nummer, und er könnte auch woanders hingezogen sein.«
»Vielen Dank«, sagt Rúnar Páll und sieht auf die Uhr. Es ist halb neun.
Er ruft Hjalti an.
»Ich habe die Wohnanschrift von Arvydas.«
»Sag an.«
»Engihjalli in Kópavogur.«
»Hast du auch eine Nummer?«
»Nee, leider nicht.«
»Dann heißt es also, hinfahren und den verdammten Kerl suchen.«
 
Kópavogur, Sonnabend, 22. Mai 2010 
 
»Los, Jungs, kommt«, ruft Hjalti den Kollegen zu. »Wir fahren hoch zum Engihjalli. Arvydas soll dort irgendwo wohnen.«
Hjalti fährt die Sæbraut hinunter und von dort den direkten Weg hoch zum Smiðjuvegur, ohne eine rote Ampel zu erwischen.
Sie sind schnell am Ziel.
»Wir sollten das unter uns aufteilen. Ich nehme die Blocks 3, 5 und 7. Siggi nimmt 9, 11 und 13, Kalli nimmt 15, 17 und 19 und Röggi die Nummern 21, 23, 25 und 27«, teilt Hjalti ein.
Dann ziehen sie los. Die Blocks sind unterschiedlich groß. Hjalti scheint es, dass jeder einen großen und zwei kleinere Blocks zugeteilt bekommen hat. Er braucht nicht lange, um die drei Blocks zu scannen.
»Jungs, Jungs! Ich hab ihn gefunden. Er wohnt in der Nummer 27 in der dritten Etage. Steht auf der Klingel«, ruft Röggi atemlos keuchend, als sie wieder zusammenkommen.
Hjalti nimmt sein Telefon und ruft Gunnar an.
»Wir haben Arvydas' Wohnung. Engihjalli 27 – Klingel 3–2. Sollen wir nicht zum Revier runterkommen und einen Zugriffsplan erstellen?«
»Ja, kommt runter. Ich werde Tryggvi von der Taktischen  Spezialeinheit anrufen. Gut gemacht, Jungs! Wir sehen uns gleich.«
Das wird eine Operation mit hohem Personaleinsatz inmitten eines Wohngebietes, die professionelles Vorgehen erfordert. Gunnar merkt, wie sich die Anspannung auf jeden einzelnen Nerv in seinem Körper legt.
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London, Dienstag, 26. August 2008 
 
Steinn Þorri Steinþórsson sitzt in weißen Armani-Unterhosen in einem weißen Ledersessel in der Infinity-Suite des Langham-Hotels und hat die Musik laut gestellt.
 

Picture yourself in a boat on a river, 

With tangerine trees and marmalade skies. 

Somebody calls you, you answer quite slowly, 

A girl with kaleidoscope eyes. 

Cellophane flowers of yellow and green, 

Towering over your head. 

Look for the girl with the sun in her eyes, 

And she’s gone. 

Lucy in the sky with diamonds, 

Lucy in the sky with diamonds, 

Lucy in the sky with diamonds,

 Ah … Ah … 



 
 
Die Beatles sind einfach die Größten, sagt er zu sich selbst und nippt an seinem doppelten G&T. Er wartet auf einen Anruf des Diamantenhändlers Jean-Claude Verlaant, den er vor zwei Jahren bei einem Saufgelage in der Botschaft von Südafrika in Brüssel kennengelernt hat. War damals ein klasse Gelage. Sie waren beide mit zwei Ginflaschen und ein bisschen Tonic unten im Keller der Botschaft gelandet und hatten bis zum Morgen zusammen weitergetrunken. Seitdem hatte nie ein Schatten ihre Freundschaft getrübt.
Jean-Claude Verlaant ist ein sechzigjähriger Belgier, der mit Diamanten gehandelt hat, seit er sprechen konnte. Sieben Generationen vor ihm waren schon in dem Geschäft. Wenn Jean-Claude diese Sache nicht hinbekommt, kann es niemand, denkt Steinn Þorri. Auf dem Tisch klingelt das Telefon. Er sieht auf die Nummer. Der gute alte Jean-Claude ist wie immer zuverlässig.
Er macht die Musik aus und nimmt den Anruf entgegen.
»Sei gegrüßt, Meister! Wie geht es den Herren in Antwerpen heute?«
»Stony, my friend! Wir können hier absolut nicht klagen. Und dir?«, gibt Jean-Claude die Frage freundlich zurück.
»Mir geht es einfach wunderbar. Ich wollte nur mal nachfragen, ob alles bereit ist für diesen Diamantenkauf, über den wir das letzte Mal gesprochen haben, als wir uns trafen.«
»Selbstverständlich, Stony! Ich hab den Markt hier schon abgetastet. Das wird kein Problem. Die Herren müssen nur etwas Geduld aufbringen. Wann kommt der Mann mit der ersten Geldlieferung aus Luxemburg und wie heißt er?«
»Er heißt Jón, genannt Nonni. Mit der Geldlieferung gehe ich von Anfang nächster Woche aus. Wo soll er hinkommen?«
»Es wäre das Beste, wenn er mich dort treffen könnte, wo ich alle Steine schleifen lasse. Bei meinem Freund Burt de Lang, der der beste Diamantenschleifer der Welt ist. Sein Heim liegt in der Rijfstraat 53. Das ist die Straße unterhalb von Pelikanstraat, der wichtigsten Diamantenstraße in Antwerpen. Wird er problemlos finden. Sag ihm, er soll am Montag um zehn Uhr früh kommen.«
»Das mache ich. Wie viel soll er auf einmal mitbringen?«
»Ich werde ungeschliffene Edelsteine von 25 Karat kaufen, die ungefähr zweihundertfünfzigtausend Dollar das Stück kosten. Wir müssen vierhundert Steine für die Summe kaufen, die ihr dafür ausgeben wollt. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn er bei jeder Tour fünf Millionen Dollar mitbringt. Dann werden das ungefähr zwanzig Fahrten in hoffentlich nicht mehr als sechs Monaten sein«, rechnet Jean-Claude.
»Wo willst du das Geld aufbewahren, während du die Steine beschaffst?«
»Im Tresor meines Büros im Club in der Pelikanstraat. Dort bewahre ich auch eure Steine auf, bis sie zur Bank gebracht werden. Das ist der sicherste Ort der Welt«, sagt Jean-Claude und lacht.
»Gut! Ich gebe meinem Mann die Informationen, und er sucht dich am Montagmorgen um zehn Uhr bei deinem Freund auf.«
»Perfekt. Wir hören uns dann.«
»Ja, wir hören uns«, verabschiedet sich Steinn Þorri und legt auf. Er lehnt sich im Sessel zurück und schaltet die Musik wieder ein.
 

Lucy in the sky with diamonds, 

Lucy in the sky with diamonds, 

Lucy in the sky with diamonds, 

Aaaaah … Aaaaah … 



 
 
 
Genf, Donnerstag, 28. August 2008 
 
»Dann steht dem also nichts mehr im Weg, mit den Diamantengeschäften zu beginnen?«, fragt Reynir Sveinn Steinn Þorri, als sie mit Jón Þorbergur zusammen im Konferenzraum der Royal-Penthouse-Suite im Hotel President Wilson in Genf sitzen.
Die drei Männer haben seit dem letzten Mal ihr Herz an diese Suite gehängt, als Jón Þorbergur den Erfolg des Jahres 2007 durchgegangen war.
»Ja, mein lieber Reynsi. Das ist alles in trockenen Tüchern. Wie viel Geld hast du abgehoben, Nonni?«, fragt Steinn Þorri.
»Seit Anfang Juni vier Millionen Dollar pro Woche. Ich hab also cirka vierzig Millionen von den hundert, die ihr für diese Diamanten ausgeben wollt. Das Geld ist im Tresor in meinem Büro verwahrt.«
»Und wie sieht der Plan aus?«, fragt Reynir.
»Der ist ganz simpel. Unser Nonni Boy wird meinen Freund Jean-Claude am Montag in Antwerpen treffen und überbringt ihm den ersten Teil der Summe, der sich auf vier Millionen Dollar beläuft. Jean-Claude beginnt dann damit, 25-Karat-Rohdiamanten zu kaufen und sie zum Schleifen zu bringen. Er ruft an, wenn er Geld braucht, und Nonni rauscht damit rüber. Jean-Claude geht davon aus, dass er in etwa ein halbes Jahr benötigt, um diese vierhundert Diamanten zu bekommen, die wir für das Geld kriegen. Es dauert etwas länger, sie auf dem Schwarzmarkt zu kaufen«, erläutert Steinn Þorri.
»Und wo werden die Steine und das Geld in Antwerpen gelagert?«, fragt Reynir.
»Ich denke, es ist am besten, dass sich Jean-Claude darum kümmert. Er ist dazu bereit, alles in seinem Büro in dem Club aufzubewahren, in dem er ist. Um diese Clubs herum gibt es eine enorme Sicherheitsüberwachung, daher können wir kaum einen besseren Ort finden«, sagt Steinn Þorri lächelnd.
»Super. Das ist ein feiner Plan«, kommt es von Reynir.
»Ich bin bereit«, verkündet Jón Þorbergur.
»Ich gehe die Details später mit dir durch, Nonni, jetzt wollen wir uns erst mal amüsieren.« Steinn Þorri springt aus dem Stuhl auf. »Ich habe mir die Freiheit genommen, heute für uns einen VIP-Raum im heißesten Tanzlokal von Genf zu reservieren. Vor dem Hotel wartet eine Limo auf uns, die uns direkt zum Java-Club fährt. Ihr werdet dort nicht enttäuscht werden, weder von der Atmosphäre noch von den Weibern«, sagt er und leert seinen doppelten G&T in einem Zug.
 
Antwerpen, Montag, 1. September 2008 
 
Jón Þorbergur ist mit sich und der Welt zufrieden, als er auf der belgischen Autobahn A4 nach Antwerpen unterwegs ist. Er fährt nicht schnell, doch es ist verlockend, in dem getunten schwarzen BMW M6, den er sich erst vor kurzem neu gekauft hat, aufs Gaspedal zu treten. Mit fünfhundert PS unter der Haube könnte er den Asphalt aufreißen, allerdings ist es ebenso gut, nicht zu sehr aufzufallen mit fünf Millionen Dollar im Gepäck.
Ich habe eine halbe Milliarde Isländische Kronen dabei, denkt er und verspürt sogleich einen Stich im Magen.
Es ist nicht schwer, den Ort zu finden, den Steinn Þorri ihm als Treffpunkt beschrieben hat, GPS sei Dank! Um Viertel vor zehn rollt er nach knapp drei Stunden Fahrt auf den Hof der Nummer 53 in der Rijfstraat in Antwerpen. Steinn Þorri hat ihm erzählt, dass dort der weltbeste Diamantenschleifer lebe, zusammen mit einem seiner besten Freunde, Jean-Claude Verlaant. Jón Þorbergur ist gespannt und sehr daran interessiert, diese ihm völlig unbekannte Welt kennenzulernen. Steinn Þorri hat Jean-Claude als einen kleinen, schlanken, exzentrischen Sechzigjährigen beschrieben, der einen langen, grauen Kinnbart und einen Burberry-Hut sowie stets einen grauen Seidenanzug trägt. Jón Þorbergur erkennt den Mann sofort, als er mit seinem Aktenkoffer die Werkstatt betritt.
»Bist du Nonni?«, fragt der Mann mit dem grauen Kinnbart.
»Ja, das bin ich.«
»Sei willkommen! Ich heiße Jean-Claude Verlaant, und das ist mein Freund Burt de Lang, der ein Magier ist, wenn es um das Schleifen von Diamanten geht.«
Jón Þorbergur bemerkt, dass der Riese neben Jean-Claude ziemlich rot wird bei dem Lob, mit dem ihn sein Partner überhäuft. Er gibt beiden die Hand und kommt dabei nicht umhin festzustellen, dass die Hände des Riesen die feingliedrigsten sind, die er je gesehen hat. Dort steht ein Zweimetermann, doch seine Hände sind wie die einer schlanken Frau.
Unfassbar, denkt er.
»Wie ich sehe, hast du eine Aktentasche mitgebracht«, bemerkt Jean-Claude lächelnd.
»Ja, hier ist das Geld«, sagt Jón Þorbergur und übergibt ihm die Tasche.
Jean-Claude bedeutet ihm, nach oben in die zweite Etage mitzukommen. Dort befindet sich eine kleine Teeküche.
»Hier haben wir Ruhe. Wir können miteinander reden«, sagt er und beginnt, Jón über Diamanten zu unterrichten: »Wie Steinn Þorri weiß und dir sicherlich erzählt hat, bin ich Diamantenhändler, und das beinah von Geburt an. Mein Vater war Diamantenhändler, mein Großvater ebenfalls sowie fünf Generationen vor ihm. Hier in Antwerpen liegt uns das im Blut. Genauso ist es bei Burt, den du hier unten kennengelernt hast und dem die Werkstatt gehört. Neun Generationen vor ihm waren Diamantenschleifer gewesen, und alle waren sie unter den Besten der Welt, jeder zu seiner Zeit«, erzählt Jean-Claude und sieht Jón Þorbergur forschend an. »Die wenigsten außerhalb der Welt der Diamanten wissen es, aber Antwerpen ist seit dem Jahr 1483 die Hauptstadt der Diamantenindustrie, und heutzutage gehen über neunzig Prozent aller Rohdiamanten weltweit und die Hälfte der geschliffenen durch diese Stadt. In Belgien gibt es zehntausend Diamantenschleifer, und die meisten von ihnen sind hier in Antwerpen«, sagt Jean-Claude und zeigt auf das Foto einer Statue, das an der Wand gegenüber von der Teeküche hängt. Die Statue stellt einen Mann mit Federhut dar, der einen Mantel trägt und in der rechten Hand einen großen bronzenen Diamanten. »Das ist Lodewyk van Berken, der erste und berühmteste Schleifer der Stadt. Er ist eine Legende, lebte in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und revolutionierte das Diamantschleifen vollständig, indem er ein mit Diamantenstaub und Olivenöl überzogenes Schleifrad benutzte. Ihm ist es zu verdanken, dass Antwerpen zur Hauptstadt der Diamantenindustrie wurde, denn die fähigsten Schleifer der Welt kamen in die Stadt, um von ihm zu lernen. Eine riesengroße Statue von ihm steht hier etwas weiter oben an der Pelikanstraat«, sagt Jean-Claude, und es ist offensichtlich, wie viel Achtung er vor van Berken hat.
Jón Þorbergur hört aufmerksam zu, schließlich kann ein solcher Vortrag von einem Mann solch umfangreichen Wissens wie Jean-Claude nützlich sein.
»Der Diamantenhandel findet beinah ausschließlich innerhalb der umliegenden vier Straßen hier in der Stadt statt. Das sind Hovenierstraat, die sehr groß ist und direkt hier unten nach rechts führt, Schuppstraat, welche rechts von der Hovenierstraat abgeht, Rijfstraat, in der wir uns gerade befinden, und dann Pelikanstraat hier oberhalb, die die größte ist. Dort befinden sich drei von vier angesehenen Diamantclubs der Stadt und unter ihnen meiner, The Diamond Club, der der älteste und achtbarste ist«, erzählt Jean-Claude. Jón Þorbergur lauscht andächtig. »Wenn Diamanten angekauft werden, dreht sich alles um die vier C, so wie sie auf Englisch genannt werden. Karat, beziehungsweiße Gewicht (Carat), Reinheit (Clarity), Farbe (Colour) und Schliff (Cut). Du findest keinen Besseren als mich, um sich um diese Geschäfte zu kümmern. Das kann ich dir garantieren. Und auf keinen Fall irgendeinen Besseren als de Lang, um sie zu schleifen. Gemeinsam sind wir ein unschlagbares Team«, sagt Jean-Claude und bewegt lachend seine Arme wie zwei Schwerter, bevor er sich erhebt. »Jetzt muss ich mich an die Arbeit machen. Ich lade dich bei der nächsten Gelegenheit ein, mich in meinem Büro im Club zu besuchen.«
Sie verabschieden sich voneinander mit festem Händedruck. Jón Þorbergur steigt in den Bimmer und braust nach Luxemburg zurück. Er ist schneller auf dem Rückweg und stellt den Wagen nach zweistündiger Fahrt vor dem Büro am Boulevard Konrad Adenauer ab.
 
Antwerpen, Freitag, 5. September 2008 
 
Jean-Claude Verlaant sitzt in seinem Büro in der vierten Etage des Diamond Club in der Pelikanstraat Nummer 62. Er streicht über seinen grauen Kinnbart. Das tut er immer, wenn er in Gedanken versunken ist. Die Aufgabe, die vor ihm liegt, ist riesenhaft. Nicht unmöglich, aber doch riesengroß. Vierhundert Diamanten aufzutreiben, die jeder einzelne fünfundzwanzig Karat auf die Waage bringen, ungeschliffen sind, rein und unregistriert – auf dem Schwarzen Markt. Auf was für Ideen die kommen, diese Isländer. Diese Aufgabe ist das Verrückteste, was ihm je untergekommen ist.
Er ist bereits in Gang gekommen mit dem Ankauf der Diamanten und hat soeben die ersten drei erworben. Anfang der Woche hatte er die Diamantenbörse besucht und das Angebot in Augenschein genommen. Dort gab es nichts, doch er ließ die Nachricht in seinem Bekanntenkreis verbreiten, dass er auf der Suche nach ungeschliffenen 25-Karat-Exemplaren sei. Es vergingen zwei Tage, bis ein interessierter Verkäufer Kontakt mit ihm aufnahm. Er war aus Südafrika und erklärte, noch viele Diamanten mehr von der gleichen Größe für ihn besorgen zu können.
Jean-Claude traf sich mit dem Südafrikaner in seinem Büro im Diamond Club. Das Geschäft ging flott über die Bühne, schließlich hat er ein gut geschultes Auge. Mit dem Vergrößerungsglas brauchte er nicht lange, um zu sehen, dass die Diamanten, die der Mann aus Südafrika anzubieten hatte, Qualitätssteine waren, was Reinheit und Farbe anging. Sie erfüllten alle Bedingungen. Jean-Claude zahlte dem Mann siebenhundertfünfzigtausend Dollar für die drei Diamanten und verabschiedete ihn. Jetzt erwartet er einen Mann aus Israel, der ankündigt, ihm zehn Diamanten, absolute Topsteine, verkaufen zu können.
Auf seinem Tisch klingelt das Telefon. Der Israeli ist erschienen. Jean-Claude geht hinunter zum Eingang des Clubs und nimmt ihn in Empfang. Nachdem die Auflagen des Clubs für Besucher erfüllt sind, gehen sie nach oben in sein Büro.
»Sie wollen mir also Steine verkaufen«, sagt er zu dem Mann aus Israel, der ihm gegenüber sitzt.
»Ich habe gehört, dass sie nach großen Steinen suchen, um die fünfundzwanzig Karat. Ich habe zehn derartige in diesem Beutel«, sagt er und holt ein dunkelblaues Samtsäckchen hervor.
Er öffnet es und lässt die Diamanten in seine Handfläche gleiten.
»Leihen Sie mir einmal einen Stein«, bittet Jean-Claude.
Er hält einen Stein zwischen den Fingern und wiegt ihn zunächst auf einer digitalen Waage.
25,32 Karat. Das fängt gut an, denkt er.
Er nimmt den Stein wieder zwischen Daumen und Zeigefinger und hält ihn gegen das Tageslicht. Er nimmt sein Vergrößerungsglas zur Hand und führt es an den Edelstein. Das Glas vergrößert alles um das Zehnfache.
»Jetzt wird es ernst«, sagt er wie zu sich selbst, während er Reinheit und Farbe des Steines untersucht. Druck lastet auf ihm, denn er muss für zweihundertfünfzigtausend Dollar einen Stein bekommen, der nahezu farblos ist. Die Klassifizierung der Diamantenfarben erstreckt sich von D und bis hinab zu Z. D steht für farblos, und Z bedeutet, dass ein Diamant hellgelb ist. Ihm ist bewusst, dass er sich nicht damit zufriedengeben darf, in der Qualität weiter als bis zu H hinunterzugehen.
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Jean-Claude betrachtet den Stein gründlich. Er hat F-Qualität, er ist also farblos und dementsprechend wertvoll. Als nächstes untersucht er die Reinheit des Diamanten. Die Reinheit gliedert sich in sechs Grade und elf Abstufungen.
[image: ]
 
Er kann sich in der Reinheit nicht mit weniger als VVS1 zufriedengeben. Um ganz sicher zu sein, bittet er den Israeli, einige Minuten zu warten. Er verschwindet durch die Bürotür und geht zu seinem Freund de Lang, der eine kleine Facette in den Diamanten schleift. So kann er die Reinheit auf viel zuverlässigere Weise ermitteln.
Er kommt zurück, setzt sich wieder an seinen Schreibtisch und betrachtet den Diamanten erneut mit seiner Diamantenlupe.
»Dieser ist sehr rein, wahrscheinlich VVS1«, sagt er zu dem Israeli. »Sie haben die Wahrheit über die Qualität dieses Steins gesagt. Darf ich mir jetzt die übrigen ansehen?«
»Kein Problem. Sie sind von derselben Qualität. Das kann ich Ihnen versichern«, sagt der Mann aus Israel.
Jean-Claude untersucht die Steine eingehend. Sie halten allen Qualitätsansprüchen stand.
»Ich bezahle Ihnen zweieinhalb Millionen für diese Steine«, sagt er zu dem Israeli.
»Einverstanden.«
Jean-Claude öffnet den Tresor und entnimmt ihm fünfundzwanzig Bündel mit Hundertdollarscheinen.
»Sie wissen, wo Sie mich finden, falls Sie auf mehr solcher Steine stoßen.«
 
Jean-Claude geht mit einer Aktentasche unter dem Arm aus dem Büro. Darin sind die dreizehn Diamanten, die er für die Isländer gekauft hat. De Lang kann vielleicht heute noch beginnen, den ersten Stein zu schleifen, denkt er, während er die Pelikanstraat hinunter geht. Dann biegt er in die Rijfstraat ein, wo sich die Werkstatt von Burt befindet.
»Hallo, mein Alter! Ich habe dreizehn Steine. Kannst du heute anfangen?«, fragt er den Riesen.
»Das dürfte überhaupt kein Problem sein. Ich kann sofort beginnen«, sagt Burt und nimmt die Tasche entgegen. »Du willst sie im Brillantschliff, nicht wahr?«, fragt de Lang. Der Brillantschliff ist der am weitesten verbreitete. Der Stein erhält achtundfünfzig Facetten, dreiunddreißig oberhalb der Rundiste und fünfundzwanzig unterhalb.
»Aber natürlich«, sagt Jean-Claude, er weiß, dass sich solche Steine am besten weiterverkaufen lassen.
»Ja, und du weißt, ich nehme zehntausend Doller pro Stück.«
»Kein Problem.«
Diamanten von dieser Größe zu schleifen ist eine Kunst. De Lang nimmt einen Stein, befestigt ihn in einem Tonklumpen, der auf einem Arm über einer Schleifscheibe angebracht wurde, und beginnt mit seiner Arbeit. Der Arm senkt sich herab auf die Scheibe, die sich mit großer Geschwindigkeit dreht. Jede einzelne Facette muss zurechtgeschliffen werden. Nur die Geschicktesten können mit bloßen Augen erkennen, wann eine Facette fertig ist. Außerdem wird der Diamant auf dem Schleifrad ungeheuer heiß, daher muss er im richtigen Augenblick heruntergenommen und gekühlt werden.
»Wie lange wirst du brauchen?«, fragt Jean-Claude seinen Freund.
»Schätzungsweise eine Woche pro Stein. Ich bearbeite fünfzehn Steine zur gleichen Zeit, so dass es schnell gehen sollte.«
»Werden wir am Ende zehn Karat schaffen?«, fragt Jean-Claude.
»Das denke ich. Es geht immer mehr als die Hälfte von einem Stein verloren, wie du weißt, wenn du ihn ordentlich gearbeitet haben willst. Aber sein Wert, wenn ich ihn geschliffen habe, wird mindestens 1,3 Millionen Dollar betragen.«
»Das wollte ich von dir hören.«
 
Luxemburg, Mittwoch, 7. Januar 2009 
 
Jón Þorbergur hat Jean-Claude bereits fünfzig Millionen Dollar, also die Hälfte der gesamten Summe, überbracht, und jetzt braucht er Nachschub. Jón stapelt die Lieferung des Tages, fünf Millionen Dollar in Hundertdollarscheinen und Zehntausend-Dollar-Bündeln in die Tasche, schließt sie und geht nach draußen zum Wagen.
Diese Fahrten sind ihm nun schon zur Gewohnheit geworden, und er benötigt meist fünf Stunden, um nach Antwerpen zu fahren und wieder zurück nach Luxemburg. Er fährt morgens los und sitzt um eins wieder am Computer in seinem Büro. Die heutige Tour ist speziell, weil Jean-Claude ihn einladen will, ihn in seinem Büro im Diamond Club zu besuchen. Dann wird er das Innenleben dieses bemerkenswerten Phänomens kennenlernen, um das es sich bei diesem Club handelt. Er kann diesen sympathischen Belgier inzwischen schon ganz gut leiden.
 
Antwerpen, Mittwoch, 7. Januar 2009 
 
Die Fahrt geht gut, und wie immer parkt Jón Þorbergur den Wagen vor dem Haus von Burt de Lang in der Rijfstraat. Dort wird er von Jean-Claude empfangen.
»Willkommen! Wollen wir nicht direkt in mein Büro hochgehen und uns ein Sodawasser genehmigen?«, fragt Jean-Claude mit breitem Grinsen.
Also machen sie sich auf den Weg. Es dauert fünf Minuten, bis zum Club in der Pelikanstraat 62.
Eine verdammte Scheißkälte ist das hier, denkt Jón Þorbergur und sieht mit neidischen Blicken zu Jean-Claude, der in einen dicken, grauen Wintermantel aus Kaschmirwolle gehüllt ist. Er selbst trägt nur einen dünnen, schwarzen Anzug und zittert vor Kälte, als ihm der eisige Wind in die Wangen zwickt.
»Dieser Club ist der älteste in Antwerpen. Er wurde 1893 gegründet, und um Mitglied zu werden, müssen strenge Bedingungen erfüllt werden«, sagt Jean-Claude, als sie vor dem Eingang stehen. Dort findet sich ein ungeheures Sicherheitssystem.
Hier kommt offensichtlich nicht jeder x-Beliebige hinein, überlegt Jón Þorbergur zufrieden und folgt Jean-Claude zur Abfertigung durch die Sicherheitsabteilung. Dort muss er den Isländer als seinen Gast anmelden. Der lässt seinen Reisepass zurück und erhält einen Ausweis, der es ihm ermöglicht, das Sicherheitstor zu passieren.
»Ich kann dir eigentlich nicht viel vom Club zeigen, denn das meiste hier ist nur Mitgliedern vorbehalten.«
Er bedeutet Jón Þorbergur, ihm zu folgen.
Der Isländer schaut sich um und wundert sich, wie schlicht alles gehalten ist. Der Fußboden ist mit einfacher Auslegware ausgestattet, und bei den Leuchten handelt es sich um klassische Lampen, wie sie in den Büros und Firmen dieser Welt weit und breit vorkommen.
»Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagt Jean-Claude mit einem Lächeln, als er die Tür zum Büro 423 öffnet.
Jón Þorbergur schaut sich um. Der Raum ist nicht groß, vielleicht zwanzig Quadratmeter. Darin befinden sich nichts weiter als ein Schreibtisch, ein Bürostuhl, ein Tresor sowie zwei weitere Stühle.
»Hier geschehen die Dinge, Nonni. Hier haben alle Geschäfte für euch stattgefunden«, erklärt Jean-Claude und lächelt. »Und hier werden auch eure ganzen Werte verwahrt«, fährt er fort und zeigt auf den großen Geldschrank, der in der rechten Ecke steht. »Doch jetzt lass uns etwas essen, mein Junge! Wir gehen ins La Perouse. Dort gibt’s die beste Fischsuppe in ganz Europa.«
 
Antwerpen, Mittwoch, 29. April 2009 
 
Jean-Claude schaut auf die offene Tasche vor sich auf dem Schreibtisch in seinem Büro im Diamond Club. Er hat vierhundert Diamanten für die Isländer gekauft. Ich dachte, das würde schwieriger werden, denkt er und nimmt einen Stein in die Hand. Eine herrliche Ausführung. Alle Winkel des Diamanten passen, der Schliff erhält das Prädikat exzellent, das nur von den fähigsten Schleifern der Welt erreicht wird. Er ist beim Gutachterinstitut HRD in Antwerpen gewesen, um für jeden einzelnen Stein ein Zertifikat zu bekommen. Er legt den Diamanten in die Tasche zurück und schließt sie. Burt ist wahrhaftig ein Meister.
Nonni ist auf dem Weg von Luxemburg hierher, um die Tasche in Empfang zu nehmen. In fünfzehn Minuten soll er ihn bei Burt in der Rijfstraat treffen. Jean-Claude setzt den Burberry-Hut auf und langt nach seinem Eichenstock in der Ecke. Der Rheumatismus, der ihn seit einigen Jahren plagt, hat sich verschlimmert, und er kann ohne den Stock nicht mehr gehen.
Er geht ruhigen Schrittes und sinnt über seine Zukunft nach. Nach diesem Projekt kann er sich zur Ruhe setzen. Er bekommt zehn Millionen Dollar von Nonni, um den Schleifer und sich selbst zu entlohnen. Vielleicht ist es an der Zeit aufzuhören.
»Nonni!«, empfängt Jean-Claude Jón Þorbergur.
Sie tauschen ihre Taschen.
»Wie viel sind diese Diamanten jetzt eigentlich wert?«, fragt Jón Þorbergur.
»Gut eine halbe Milliarde Dollar«, antwortet Jean-Claude mit einem Lächeln.
Jón Þorbergur fängt im Geiste an zu rechnen. Sie haben ihre Investition vervierfacht, rechnet er aus.
»Es war wunderbar, dich kennenzulernen«, sagt Jón Þorbergur aus dem Autofenster heraus, bevor er wieder losfährt. Es ist nicht zu leugnen, dass er einen Knoten im Magen verspürt wegen der Fracht, die er bei sich hat. Diamanten im Wert von fünfhundert Millionen Dollar.
»Die Freude war ganz auf meiner Seite, ganz auf meiner Seite. Wir sehen uns wieder«, sagt Jean-Claude und winkt, während sich das Auto entfernt.
Dann geht er in die Schleifwerkstatt zurück.
»Rechnen wir also ab. Zehntausend Dollar pro Stein, sagtest du?«, fragt er seinen Freund.
»Ja, das sind dann lächerliche vier Millionen Dollar«, sagt de Lang.
»Fast geschenkt. Du hast vierhundert kleine Meisterwerke geschaffen.« Jean-Claude ist ein einziges Strahlen.
 
Auf dem Weg zurück nach Luxemburg hat Jón Þorbergur genug Zeit zum Nachdenken. Er sitzt hier in einem Auto mit Diamanten für eine halbe Milliarde Dollar. Und was wird er für seine Arbeit bekommen? Einen Scheißlohn. Er könnte die Steine auch einfach stehlen und untertauchen. Warum macht er immer die Scheißarbeit für andere? Das wird schon wieder so wie in der Bank. Scheißlohn für Scheißarbeit.
 
Genf, Freitag, 1. Mai 2009 
 
Jón Þorbergur steht eine Fahrt von sechshundert Kilometern nach Genf bevor. Er öffnet den Tresor in seinem Büro am Boulevard Konrad Adenauer und nimmt die Aktentasche mit den Diamanten heraus. Er ist gestresst. Er muss zwei Staatsgrenzen passieren, die von Frankreich und die der Schweiz, und er hat keine Ahnung, wie er die Existenz der Diamanten erklären sollte, falls sie entdeckt würden. Fuck it. Die werden mich schon nicht kontrollieren, denkt er bei sich.
Nach sechzehn Kilometern Fahrt erreicht er die französische Grenze bei Dudelange. Er saust durch den Zoll. Er schwitzt und schwitzt, obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren läuft. Er fährt weitere dreieinhalb Stunden wie erstarrt durch Frankreich und kann die Aussicht nicht genießen. Er achtet kaum auf die Schilder, bis er sieht, dass er auf die E62 fahren muss, die nach Genf führt. Er folgt der Autobahn knapp achtzig Kilometer und erreicht die französisch-schweizerische Grenze. Nichts. Nicht mal seinen Pass wollen die sehen. Er sieht auf die Uhr. Es ist zwölf. In einer halben Stunde muss er bei der Bank sein. Glücklicherweise liegt Genf fast auf der Grenze, so dass er rasch in die Stadt kommt. Gott sei Dank gibt es GPS, denkt er, während er den Wagen vor der Banque de Genève in der Rue du Rhône abstellt. Er geht hinein und setzt sich auf einen bequemen Stuhl links vom Eingang.
Eine Viertelstunde später kommt Steinn Þorri zur Tür herein, gekleidet in ein schwarzes Armani-Poloshirt, schwarze Jeans und Krokodillederschuhe.
»Hey, Nonni Boy! Das läuft ja alles wie am Schnürchen«, sagt er, als er Jón Þorbergur erblickt.
»Ja, war keine große Sache.«
»Zum Teufel, Reynsi hat doch immer Spaß daran, auf sich warten zu lassen«, flucht Steinn Þorri genervt.
Er hat das letzte Wort noch nicht zu Ende gesprochen, als Reynir Sveinn hereinstürmt. Er sieht gut aus. Das Haar zurückgekämmt, weißes Hemd, die oberen drei Knöpfe offen, und ein hellbrauner Anzug. Jón Þorbergur beobachtet seine Freunde. Verdammte Säcke. Halten sich für die Könige. Haben aber nicht einen Finger krumm gemacht. Er, Jean-Claude und Burt haben sich um alles gekümmert.
»Hallo, Jungs! Schön, euch zu sehen«, sagt Reynir.
»Ist alles so weit?«, fragt Steinn Þorri.
»Ja, hier ist alles drin«, sagt Jón Þorbergur und reicht ihm die Tasche mit den Diamanten. »Ihr müsst bedenken, dass der Wert dieser Steine, die jetzt euch gehören, eine halbe Milliarde Dollar beträgt. Das Schleifen hat den Wert jedes Einzelnen um eine Million Dollar gesteigert. Das ist eine brillante Investition.«
Steinn Þorri und Reynir pfeifen beide durch die Zähne.
»Das sind wirklich Topleute, die du da in Belgien ausfindig gemacht hast, Steinni«, sagt Reynir.
»Absolute Topleute. Ich wusste, dass wir uns auf Jean-Claude verlassen können«, sagt Steinn Þorri und strahlt bis zu den Ohren. Dann wird er nachdenklich. Was hat er sich eigentlich dabei gedacht, diesen Idioten Reynir mit ins Boot zu holen. Das ist die fucking beste Geschäftsidee, die ein Isländer je hatte. Doch er kann es jetzt auch nicht mehr ändern. Die Dinge sind schon zu weit fortgeschritten.
»Wie funktioniert denn das Sicherheitssystem von dem Bankfach?«, fragt Jón Þorbergur.
»Wir haben eine Nummer für das Konto, und dazu müssen wir unseren rechten Daumen auf einen Scanner legen«, sagt Steinn Þorri.
»Wollen wir es dann nicht endlich hinter uns bringen?«, fragt Reynir ungeduldig.
»Doch, erledigen wir es. Hör mal, Nonni Boy! Riesigen Dank für all deine Hilfe. Wir hören uns«, sagt Steinn Þorri, und die beiden Freunde gehen zum Fahrstuhl, der sie hinunter zum Banktresor bringt. Bevor sie in den Lift steigen, geben sie der Dame am Empfang die Nummer ihres Bankfachs. Die Türen des Fahrstuhls öffnen sich, und sie gehen hinein. Sie schweben drei Etagen abwärts. Sie steigen aus und gehen auf den Scanner und die bewaffneten Wachposten zu. Steinn Þorri und Reynir drücken nacheinander ihren rechten Daumen auf den Scanner. Einer der Security-Männer reicht ihnen einen Zettel, auf den Reynir die Nummer des Faches notiert. Sie gehen bis ans Ende des Raumes, die Stahlgittertür öffnet sich vor ihnen. Ein älterer Herr mit düsterer Miene zeigt ihnen den Weg in ein Zimmer, in dem sie darauf warten, ihr Fach ausgehändigt zu bekommen.
»Wollen wir nicht einen Blick in die Tasche werfen, bevor wir sie in das Fach legen?«, fragt Steinn Þorri.
»Doch, unbedingt«, stimmt Reynir zu.
Steinn Þorri öffnet die Tasche, und vor ihren Augen gleißt ein stattlicher Haufen Edelsteine. Sie schnappen beide nach Luft. Wie schön das ist! Steinn Þorri verschließt die Tasche und legt sie ins Fach, das man ihnen hingestellt hat. Reynir schließt es.
»Das ist unser gemeinsamer Notgroschen«, sagt Steinn Þorri.
»Dir ist klar, dass zwischen uns beiden absolutes Vertrauen herrschen muss. Wir sprechen hier nicht über irgendwelches Kleingeld«, sagt Reynir.
Sie sehen sich in die Augen.
»Aber natürlich, Reynir«, antwortet Steinn Þorri.
Sie verlassen die Bank und verabschieden sich mit einem Händedruck und einer Umarmung. Steinn Þorri überquert die Straße, während Reynir Sveinn in Gedanken versunken die Rue du Rhône entlanggeht. Kann er diesem Typen trauen? Eigentlich war er immer ein übler Mistkerl gewesen, schon seit sie zusammen auf dem Wirtschaftsgym waren. Reynir weiß keine Antwort, aber er weiß, dass er nichts daran ändern kann. Dieses Mal muss er Steinn Þorri vertrauen. Er zuckt mit den Schultern.
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Im Konferenzraum in der zweiten Etage der Polizeidienststelle in der Hverfisgata haben sich an diesem Samstagabend fünfundzwanzig Personen versammelt. Es ist kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Gunnar Finnbjörnsson steht vor seinen Leuten.
»Danke, dass ihr so kurzfristig hierher gekommen seid. Ich weiß, ihr seid alle todmüde, schließlich habt ihr schon eine lange Schicht hinter euch. Wie ihr auf dem Blatt seht, das verteilt wurde, ist es uns gelungen, einen Mann in der Wohnung 3-2 im Engihjalli 27 zu orten, der des Mordes an Reynir Sveinn Reynisson beschuldigt wird.« Gunnar sieht in die Runde und räuspert sich. »Er ist ein verurteilter Gewalttäter mit Verbindungen zur Mafia in Litauen und wahrscheinlich bewaffnet. Wir müssen daher besonderes vorsichtig vorgehen«, sagt er entschlossen. »Tryggvi von der Taktischen Spezialeinheit wird erläutern, wie der Zugriff erfolgen soll«, ergänzt er und sieht zu einem stämmigen blonden Mann, der rechts von ihm mit am Tisch sitzt.
»Zurzeit ist einer meiner Männer oben im Engihjalli und besorgt einen Schlüssel von einem der Hausbewohner. Er hat die Bestätigung erhalten, dass sich der Verdächtige in seiner Wohnung aufhält, und ich gehe davon aus, dass der Kollege in zehn Minuten hier eintreffen wird.« Tryggvi sieht auf die Uhr. »Wir haben entschieden, mit einem großen Aufgebot in den Block einzudringen. Zuerst eine zehnköpfige bewaffnete Spezialeinheit. Danach kommen vier Kripobeamte und vier von der Spurensicherung. Wir brechen die Tür auf und überwältigen den Verdächtigen so schnell wir können. Die Kripobeamten bringen ihn runter aufs Revier, und die Spurensicherung nimmt die Wohnung durch und alles, was mit ihm in Verbindung steht. Und denkt dran, er ist ein durchtrainierter Verbrecher, der vor nichts zurückschreckt.«
»Noch Fragen?« Gunnar sieht auf die Uhr. »Wir denken, dass wir in genau fünfzehn Minuten zugreifen werden.« Er schaut in die Runde und fixiert Bjarki Gunnarsson, den Einsatzleiter der Abteilung Kriminaltechnische Untersuchung. »Bjarki! Auch von deiner Seite aus alles klar?«
»Doch, wir sind bereit zum Einsatz«, antwortet Bjarki.
»Okay, Leute! Dann also viel Erfolg, und seid vorsichtig«, sagt Gunnar.
 
Kópavogur, Sonntag, 23. Mai 2010 
 
Arvydas sitzt auf dem Wohnzimmersofa und raucht. Er trägt eine schwarze Jogginghose und sitzt da mit nacktem Oberkörper. In den letzten Tagen hatte er Schlafprobleme. Nur noch anderthalb Tage, bis er raus ist aus diesem Land. Er nimmt einen großen Schluck aus der Luksusowa-Wodkaflasche vor sich auf dem Tisch. Er ist diesem polnischen Wodka vor einem Jahr erlegen und hat seitdem keinen anderen Alkohol mehr getrunken. Herrlich, wie die klare Flüssigkeit im Hals brennt und dann in den Magen hinabfließt. Er bemerkt nicht, dass sich draußen ein Ring immer enger um ihn zieht.
 
Beinah zwanzig Polizisten haben sich vor dem Hauseingang in Bereitschaft gebracht.
»Wir gehen jetzt hinein«, sagt Tryggvi zu seinem Team. Er öffnet die Haustür und läuft die Treppe hoch. Neun mit Heckler & Koch-MP5-Maschinenpistolen und Glock-Pistolen bewaffnete Männer folgen ihm auf den Fersen. Sie verlangsamen ihre Schritte nicht, bis sie den Absatz in der dritten Etage erreicht haben. »Alle in eine Reihe vor die Tür. Wir stürmen hintereinander. Nicht anhalten, bevor der Verdächtige festgenommen wurde«, sagt Tryggvi leise. »Viðar!«, flüstert er zu einem Mitglied der Spezialeinheit, der mit einer roten Türramme auf dem Treppenabsatz steht. »Bist du startklar?«
»Yes«, antwortet Viðar und schwingt die Ramme gegen die Tür. Das Schloss gibt sofort nach.
Die Mitglieder der Spezialeinheit stürmen in den Flur der Wohnung. Der Verdächtige schaut verwundert vom abgewetzten Sofa auf. Fast im selben Augenblick sind vier Leute bei ihm und zielen mit ihren Sturmgewehren auf sein Gesicht.
»Auf die Knie! Und die Hände auf den Kopf! Sofort!«
Arvydas erschrickt. Wie zum Teufel haben die mich gefunden? Haben sie Jósteinn gekriegt?, überlegt er. Er besinnt sich jedoch schnell und überschlägt die Anzahl der Eindringlinge, mit der er es zu tun hat. Er zählt sechs Personen und wirft einen schnellen Blick zum Balkon. Ist es besser, zu sterben, als sich festnehmen zu lassen? Widerwillig sinkt er auf die Knie. Er könnte versuchen, einen von ihnen zu entwaffnen und das Gewehr gegen die anderen einzusetzen, doch er weiß nicht, ob noch mehr hinter ihnen folgen. Er beschließt zu gehorchen. Er hat es mit einer Übermacht zu tun, zudem würde er nie lebend mit dem Geld entkommen. Und ohne das Geld zu entwischen, wäre sinnlos. Er hat keine Lust, das Leben ohne Geld und auf der Flucht zu verbringen. Also legt er die Hände auf den Kopf. Seine Arme werden nach hinten gerissen, er hört Handschellen klicken. Es ist vorbei, sagt er zu sich selbst und muss an die Sporttasche unter dem Bett denken.
»Einsatzort gesichert und Verdächtiger festgesetzt«, ruft Tryggvi in den Flur, nachdem sichergestellt ist, dass Arvydas allein in der Wohnung ist.
Gunnar und Rúnar Páll betreten die Wohnung mit zwei weiteren Kripobeamten und der Spurensicherung.
»Bringt ihn runter zur Wache. Und seid um Himmels willen vorsichtig. Man weiß nie, was er anstellen könnte. Rúnar Páll und ich werden die Wohnung unter die Lupe nehmen, bevor wir mit dem Verhör beginnen«, sagt Gunnar zu den beiden Polizisten.
Rúnar Páll muss dem Dienstleiter Sæmundur von Sjávarfiskur zustimmen, als er Arvydas dort in der Mitte des Zimmers mit nacktem Oberkörper, den Händen auf dem Rücken und auf den Knien hockend sieht. Der Mann ist wirklich furchteinflößend. Sein Oberkörper ist von Tattoos übersät. Und kräftig ist er. Der sieht aus wie Dolph Lundgren, denkt er und versucht, den Gürtel seiner Hose zu richten, der ihm in den Bauch schneidet.
Während Arvydas barfuß und in Handschellen abgeführt wird, ziehen sich Gunnar und Rúnar Páll Gummihandschuhe über. Zuerst nehmen sie sich das Schlafzimmer vor. Schnell entdecken sie die Sporttasche unter dem Bett. Gunnar öffnet sie vorsichtig. Darin liegt ein Haufen Geld. Er nimmt ein Bündel Scheine heraus.
»Euros. Wo zum Teufel hat er all dieses Geld her?«, fragt er Rúnar Páll, der den Kleiderschrank geöffnet hat.
»Dass soll er uns nachher mal erklären«, bemerkt Rúnar.
»Ja, das wird interessant. Er wirkt nicht direkt wie ein Mann, der mit ein paar Millionen unter dem Bett schläft, einfach so«, sagt Gunnar und stellt die Tasche neben die Tür.
»Schau mal hier, Gunnar!« Rúnar zeigt ihm einen dunkelblauen Anzug, der im Kleiderschrank hängt.
»Er hat zwei Anzüge in seinem Schrank. Der eine ist von Dolce & Gabbana. Der andere Anzug ist nur von Dressman. Alle anderen Kleidungsstücke wirken eher einfach«, sagt Rúnar und schließt die Schranktür. »Warum sollte dieser Litauer einen Dolce & Gabbana-Anzug tragen?«
»Und was ist damit?«, fragt Gunnar und zeigt auf eine vergoldete Rolex in der Nachttischschublade.
»Ungefähr genauso wahrscheinlich, dass ihm diese Uhr gehört, wie der Anzug«, sagt Rúnar.
Sie gehen ins Wohnzimmer. Dort scheint es nicht viel Interessantes zu geben. Sie werfen einen Blick unters Sofa, finden aber nichts als die Reste eines Hähnchens in einer Schachtel von KFC.
»Verdammt, was für ein Gestank«, sagt Rúnar Páll, als er den Karton hervorzieht und öffnet.
Sie schauen in alle Schränke und Schubfächer der Küche, finden aber nichts Weiterführendes. Rúnar sieht in den Kühlschrank. Eine Tube Kaviar, eine offene Packung Magermilch und eine Packung Gouda-Käse in Scheiben.
»Der hatte es nicht so mit Großeinkäufen«, sagt Rúnar.
Das Badezimmer ist genauso dürftig ausgestattet.
Gunnar hört, dass Börkur, Bjarki und Hafþór von der Spurensicherung zusammen mit Guðjón, dem DNA-Spezialisten, und Vigfús Jón, dem Spezialisten für Fingerabdrücke, eingetroffen sind.
Rúnar Páll nimmt das Mobiltelefon vom Wohnzimmertisch und steckt es in eine Plastiktüte.
»Jungs«, wendet sich Gunnar an Bjarki und Börkur. »Wir haben ein paar interessante Sachen sichergestellt. Eine ungeheure Menge Euros in einer Sporttasche im Schlafzimmer, im Kleiderschrank einen sauteuren Anzug und eine Rolex in der Schublade vom Nachtschränkchen. Ich vertraue nun darauf, dass ihr jedes einzelne Schnipselchen untersucht. Wir werfen noch einen Blick unten in den Abstellraum und fahren dann in die Dienststelle.«
»Kein Problem. Wir hören voneinander«, sagt Bjarki.
Auf dem Weg nach draußen bemerken sie ein Paar Schuhe, das sich deutlich vom übrigen Schuhwerk abhebt. Schuhe von Dolce & Gabbana.
»Nehmt auch die sauteuren Sonntagsschuhe hier aus dem Flur mit«, ruft Rúnar Páll den Kollegen zu.
Dann gehen Gunnar und Rúnar Páll in den Keller. Der Abstellraum zur Wohnung 3-2 ist nicht verschlossen und gähnend leer.
»Das war es hier dann wohl fürs Erste«, sagt Gunnar zu Rúnar Páll. »In der Dienststelle warten auch noch genügend Aufgaben. Wir sollten uns auf den Weg machen. Er sieht auf die Uhr. Es geht auf sechs Uhr morgens zu.
 
Reykjavík, Sonntag, 23. Mai 2010 
 
»Kannst du das noch mal wiederholen, liebe Sigga«, bittet Hörður Sveinsson seine Redaktionskollegin. Er ist gerade erst aufgewacht und liegt noch im Bett in seiner Souterrain-Wohnung im Frakkastígur.
»In Verbindung mit dem Mord an Reynir Sveinn Reynisson ist heute Nacht ein Mann festgenommen worden«, sagt Sigríður Finnsdóttir zu ihrem Redakteur am Telefon.
»Und worauf warten wir noch? Wir sehen uns in fünf Minuten in der Zeitung«, sagt Hörður und legt auf. Er schaut sich in seinem Zimmer um. Aufräumen war noch nie seine starke Seite gewesen. Ein verdammter Müll ist das, denkt er und wühlt in dem Kleiderhaufen auf dem Fußboden. »Ah, hier ist ein T-Shirt und eine Hose. Dann fehlen nur noch Socken«, spricht er mit sich selbst. Er findet einen hellgrauen und einen dunkelgrauen Strumpf auf dem Boden. Das ist ähnlich genug, denkt er, und zieht sie sich an. Er läuft zur Tür hinaus zum Auto und rast zum Þverholt hoch.
 
Zur selben Zeit ruft Gunnar Finnbjörnsson sein Ermittlungsteam zu einer Sitzung zusammen, um den Stand der Dinge durchzugehen. Arvydas wurde in eine Zelle der Polizeidienststelle gesteckt, und Gunnar wird ihn selbst verhören, sobald jemand zum Dolmetschen gefunden wurde.
»Wir haben einen litauischen Mann mit Namen Arvydas Savanauskas festgenommen. Er steht unter Verdacht, Reynir Sveinn Reynisson ermordet zu haben. Die Mordwaffe haben wir noch nicht, aber die Spurensicherung ist gerade in der Wohnung des Mannes«, sagt Gunnar und wirft einen Blick in die Runde. »Eine große Summe Euros, über die wir keine Angaben haben, wurde in einer Sporttasche im Schlafzimmer sichergestellt. Außerdem wurden dort ein Anzug und eine Rolex sichergestellt, die sich erheblich von den übrigen Sachen abheben. Ich denke, dass die KTU uns beantworten kann, ob beides Reynir gehört hat.«
Gunnar sieht zu Rúnar.
»Ich habe das Mobiltelefon des Verdächtigen in Gewahrsam genommen und werde es überprüfen sowie Daten von dem Mobilfunkunternehmen beziehen. Im Anschluss daran will ich mit Oddgeir und Þórgunnur von der Abteilung für Aufklärung und Organisation sprechen. Die werten die Daten aus, so schnell und gut es geht«, berichtet Rúnar.
»Wir dürfen auch Einar und Bjarni in Paris nicht vergessen. Sie warten auf einen Durchsuchungsbeschluss, um ein stark gesichertes Zimmer in Reynirs Pariser Wohnung öffnen zu können, bei dem der Verdacht besteht, dass dort Unterlagen und mehrere Millionen in Euronoten aus zweifelhaften Geschäften mit der russischen Mafia lagern. Möglicherweise stammt das Geld in der Sporttasche aus der Wohnung des Litauers von der Mafia«, sagt Gunnar, zufrieden damit, das Team auf einen gemeinsamen Stand gebracht zu haben. »Nun macht weiter, Leute. Ihr macht eure Sache gut.«
 
Kópavogur, Sonntag, 23. Mai 2010 
 
»Beginnen wir mit dem Kleiderständer«, schlägt Bjarki vor, als er in der Mitte von Arvydas' Wohnzimmer im Engihjalli steht. »Börkur! Du kümmerst dich um die Schuhe.«
Börkur nimmt die vier Schuhpaare zusammen, die im Flur stehen. Schwarze Nike-Sportschuhe, schwarze Dolce & Gabbana-Herrenschuhe, hellbraune, knöchelhohe Caterpillar-Boots und blauweiße Adidas-Latschen. Er untersucht zuerst die Latschen und die Boots. Er kann nichts Besonderes an ihnen entdecken. Danach untersucht er die Herrenschuhe und nimmt mit einem Wattetupfer eine Gewebeprobe. Als Nächstes untersucht er die Nikes, inspiziert die Sohlen mit einer Lupe und entdeckt drei rote Flecken. Mit einem feuchten Wattetupfer reibt er etwas von einem Flecken ab und steckt das Stäbchen in eine Pappschachtel, die er mit Schwarze Nike-Schuhe beschriftet. Drei Jacken und ein dicker Skianorak hängen auf Kleiderbügeln. Börkur untersucht die Oberbekleidung, kann aber nichts Besonderes entdecken. Auf dem Bügel unter einer Jacke hängt ein Holster mit einem Messer. Börkur nimmt das Messer vorsichtig heraus. Auf den ersten Blick scheint nichts außergewöhnlich daran zu sein, es sieht aus, als sei es sauber. Als Börkur es genauer betrachtet, sieht er allerdings rote Punkte am Handschutz unter dem Heft. Mit einem Tupfer nimmt er eine Probe vom Schaft. Er sprüht etwas Luminol-Lösung auf die Schneide, schaltet das Licht im Flur aus und schließt die Tür, so dass es ganz dunkel wird.
»Ja, das war zu erwarten. Er hat versucht, das Messer zu säubern«, murmelt er vor sich hin, als eine große Fläche des Messers blau aufleuchtet. »Hafþór«, ruft er und bedeutet dem Neuling in seinem Team, zu ihm zu kommen. »Sieh dir das an«, sagt er und zeigt auf die Klinge. »Auf den ersten Blick sieht das Messer sauber aus. Aber durch die Luminol-Lösung sind die Überreste der Blutflecken bläulich geworden und fangen an zu leuchten, denn, wie du weißt, hat Luminol die Eigenschaft, Blutreste auf Gegenständen im Dunkeln sichtbar zu machen.« Hafþór hört interessiert zu. Börkur nimmt DNA-Proben vom Messer sowie Fingerabdrücke vom Heft und steckt sie in eine Papiertüte. Er nimmt ein Maßband zur Hand und misst die Länge der Klinge. Es sind fünfzehn Zentimeter. Ihm fällt ein, dass die Rechtsmedizinerin von einer zwölf bis fünfzehn Zentimeter langen Klinge gesprochen hatte, mit der Reynir getötet wurde.
»Ich glaube, ich habe die Mordwaffe gefunden«, ruft Börkur aus.
Bjarki kommt in den Flur gestürmt.
»Mensch, was sagst du da?«
»Ich habe ein Messer mit Blutresten gefunden, sowohl auf der Klinge als auch am Handschutz.«
»Das ist super«, freut sich Bjarki mit ihm.
 
Zur gleichen Zeit sind der Fingerabdruckspezialist Vigfús Jón und Guðjón, der DNA-Profi, im Schlafzimmer an der Arbeit. Guðjón nimmt Proben von dem Dolce & Gabbana-Anzug, vom Kragen, vom Hosenbund, von der Innenseite der Schenkel und von den Ärmeln. Er untersucht ebenfalls die Rolex. Sie ist aus Gold und daher bestehen wenig Möglichkeiten, darauf DNA-Spuren oder Fingerabdrücke festzustellen. Er steckt sie in eine braune Papiertüte.
Vigfús Jón untersucht die Sporttasche. Mit ihr lässt sich kein großer Fang machen, aber umso mehr mit der durchsichtigen Plastiktüte in der Tasche, in der das Geld lagert. Darauf findet er zwei unterschiedliche Fingerabdrücke, die noch genauer untersucht werden müssen.
»Jungs! Wie kommt ihr voran?«, fragt Bjarki.
»Läuft gut«, antwortet Börkur und geht zu Bjarki, der auf einem Stuhl am Küchentisch sitzt. »Wir sind erst einmal fertig.«
 
Reykjavík, Sonntag, 23. Mai 2010 
 
»Und, was tut sich?«, fragt Hörður seine Redaktion, die sich in seinem Büro versammelt hat.
»Wir wissen, dass ein Mann aus Litauen festgenommen wurde, der des Mordes an Reynir Sveinn Reynisson verdächtig ist. Er wird wahrscheinlich heute noch in Untersuchungshaft kommen. Ich beobachte das und rufe ein paar Leute an«, sagt Polizeikorrespondentin Sigríður Finnsdóttir zu ihm.
»Okay, cool! Ich will ein Foto von diesem Typen morgen auf der Titelseite, wie er heute vor dem Haftgericht erscheint. In welchem Amtsgericht wird das sein?«
»Wahrscheinlich im Bezirk Reykjanes. Ich kümmere mich darum«, versichert Sigríður.
»Wissen wir schon, wie er heißt und wo er gewohnt hat?«, fragt Hörður.
»Nein, dahinter werde ich aber noch kommen.«
»Gut! Ich will Interviews mit seinen Nachbarn, Arbeitskolleginnen und Kollegen und allen, die bis zu einem Radius von fünf Metern mit diesem Mann zu tun hatten.«
»Ich verstehe«, antwortet Sigríður.
»Nimm dir Sveinn mit dazu, sobald du irgendwelche Informationen hast. Und lass Tryggvi auf Schritt und Tritt dabei sein. Der kann sonst anfangen, Hamburger zu brutzeln, wenn er diese Fotos nicht bekommt«, droht Hörður.
»Ich werde mit Tryggvi sprechen. Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagt Sigríður und verlässt das Büro.
 
»Verdammte Scheiße, verdammt«, flucht Jósteinn Friðbertsson vor sich hin, als er die erste Nachricht der Online-Nachrichten auf visir.is sieht. Litauer festgenommen wegen Mordverdacht. Ihn überfällt ein kalter Schauer, als er die ganze Meldung liest. Wie zum Teufel haben sie ihn gefunden?, fragt er sich. Er überlegt, ob es vor dem Mord etwas im Hergang der Ereignisse gab, das die Aufmerksamkeit auf ihn selbst lenken würde. »Meine Mobilnummer ist eine Prepaid-Nummer, von der niemand weiß, wem sie gehört, und weitere Verbindungen dürfte es nicht zwischen uns geben. Meine Fresse! Wenn sie nachsehen, ob irgendein Isländer mit ihm zusammen im Bau in Litauen gesessen hat …«, sagt er laut, während er zu Hause in seinem Reihenhaus in Grafarvogur sitzt. Er vertraut darauf, dass Arvydas das Maul hält. »Ich muss einfach das Beste hoffen. Mehr kann ich nicht tun«, sagt er aufmunternd zu sich selbst. Jósteinn nimmt sein Telefon zur Hand und wählt eine Nummer.
»Ja«, antwortet eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Hast du gehört, was passiert ist?«, fragt Jósteinn.
»Bist du bekloppt? Was fällt dir ein, mich anzurufen? Unsere Verbindung existiert nicht mehr«, zischt der Mann und legt auf.
Was zum Teufel hab ich getan? Ich steh das nicht durch, wieder ins Gefängnis zu gehen. Warum musste ich nur so gierig sein?, fragt Jósteinn sich und vergräbt das Gesicht in den Händen.
 
»Endlich kommt hier mal ein bisschen Zug in den verdammten Fall«, freut sich Gunnar Finnbjörnsson, der in der zweiten Etage der Polizeidienststelle vor der Kaffeekanne steht und sich einen Kaffee einschenkt. Wie gut, dass ich bei guter Kondition bin. Sonst hätte mich dieser Job schon längst ins Grab gebracht, denkt er im Stillen. Er ist seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach und spürt deutlich die Belastung. Er wartet darauf, dass Bjarki, Einsatzleiter der KTU, zur Wache raufkommt und ihm das Wesentliche von dem berichtet, was sie im Engihjalli herausgefunden haben. Er braucht die Informationen, bevor er damit beginnt, den Litauer zu verhören.
Endlich sieht er Bjarki durch den Flur heranmarschieren.
»Grüß dich, Gunnar! Sollen wir uns bei dir hineinsetzen?«
»Ja, komm.«
Bjarki hockt sich auf einen Stuhl vor Gunnars Schreibtisch und holt einen kleinen Notizblock aus der Jackentasche.
»Wir haben ein Messer sichergestellt, bei dem es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um die Mordwaffe handelt. Davon war Blut abgewaschen worden, aber wir haben Reste auf der Klinge und am Handschutz gesichert. Außerdem haben wir dort auch Blut unter einem Paar Sportschuhe sichergestellt. Die Proben werden heute noch nach Schweden geschickt«, berichtet Bjarki.
»Klasse, gut gemacht«, freut sich Gunnar und lächelt.
»Außerdem wurden zwei verschiedene Fingerabdrücke auf der Plastiktüte gefunden, in der das ganze Geld war. Die laufen genau in diesem Moment durch unsere Datenbank«, sagt Bjarki.
»Großartig. Hoffentlich bekommen wir das Ergebnis noch vor heute Abend.«
»Möglich, wenn wir Glück haben«, sagt Bjarki und erhebt sich wieder.
»Ihr solltet auch die Uhr von allen Seiten eingehend untersuchen. Alle Rolex-Uhren sind bei der Filiale des Unternehmens auf Island, beim Uhrmacher Frank Michelsen, registriert. Das heißt, alle Uhren, die dort entweder gekauft wurden oder zur Reparatur waren«, ergänzt Bjarki, bevor er hinausgeht.
Gunnar steht auf. Er hat lange auf diese Vernehmung gewartet.
 
Gunnar sitzt Arvydas Savanauskas und dessen Anwalt im Verhörzimmer der Polizeistation gegenüber. Mit dabei ist eine Dolmetscherin, ein Frau mittleren Alters aus Litauen, die seit vielen Jahren auf Island lebt.
»Sonntag, 23. Mai 2010. Es ist 12:50 Uhr. Vernehmung von Arvydas Savanauskas (AS). Anwesend sind außerdem Gunnar Finnbjörnsson, Kriminalinspektor (GF), Þorkell Bjarni Guðnason, Arvydas' Verteidiger (ÞBG) und Margarita Einarsson, Dolmetscherin«, sagt Gunnar, nachdem er den Aufnahmeknopf betätigt hat. »Bevor ich beginne, möchte ich anführen, dass Arvydas Savanauskas des Mordes verdächtigt wird. Alle Aussagen können in einem späteren Strafprozess gegen ihn verwendet werden. Der Vernommene wird außerdem aufgefordert, nichts als die Wahrheit zu sagen«, erläutert Gunnar.
GF: Wie lautet der vollständige Name des Vernommenen?
AS: Arvydas Vislautins Savanauskas.
GF: Wie alt bist du?
AS: Fünfunddreißig Jahre.
GF: Wo wurdest du geboren?
AS: In Vilnius in Litauen.
GF: Hast du eine Gefängnisstrafe verbüßt?
AS: Ja.
GF: Weswegen?
AS: Erinnere mich nicht.
GF: Nicht etwa wegen bewaffneten Überfalls und Körperverletzung?
AS: Wenn du das sagst.
GF: Wo warst du im Gefängnis?
AS: In Litauen.
GF: Wo wohnst du?
AS: In Kópavogur.
GF: Wo in Kópavogur?
AS: Im Engihjalli.
GF: Im Engihjalli, welche Nummer?
AS: 25.
GF: In der Wohnung 3–2?
AS: Ja.
GF: Hast du Reynir Sveinn Reynisson am Sonnabend, den 16. Mai, ungefähr gegen Mitternacht auf seinem Anwesen getötet?
AS: Nein.
GF: Wo warst du in der Zeit am Sonnabend, den 16. Mai?
AS: Zu Hause, habe geschlafen.
GF: Kann das jemand bezeugen?
AS: Nein.
GF: Kannst du erklären, warum eine Verkehrsüberwachungskamera an der Ecke Hringbraut und Njarðargata ein Foto von dir aufgenommen hat, kurz nachdem Reynir Sveinn Reynisson getötet wurde?
AS: Das war nicht ich.
GF: Der Polizeibeamte zeigt dem Vernommenen ein Foto, aufgenommen von der erwähnten Kamera, auf dem deutlich zu sehen ist, dass der Mann auf dem Bild genau dasselbe Tattoo wie der Vernommene trägt, eine große, schwarze Sonne auf der rechten Halsseite.
AS: Das bin ich nicht.
GF: Ist es richtig, dass du einer von zwanzig Männern aus Litauen bist, die dieses Tattoo tragen?
AS: Weiß ich nicht.
GF: Warst du Mitglied in einem sogenannten Sonnenkommando der Vilniusser Mafia?
AS: Was ist das?
GF: Eine Sonderbrigade innerhalb der Mafia, die die ganzen Scheißjobs für die Bosse erledigt.
AS: Kenne ich nicht.
GF: Besitzt du ein Messer?
AS: Ja.
GF: Besitzt du ein Jagdmesser?
AS: Nein.
GF: Kannst du mir erklären, wie ein blutiges Jagdmesser an den Kleiderständer bei dir zu Hause gelangt ist?
AS: Nein.
GF: Erkennst du es nicht wieder? Der Polizeibeamte zeigt dem Vernommenen ein Foto von einem fünfzehn Zentimeter langen Jagdmesser, das in seiner Wohnung sichergestellt wurde.
AS: Nein, nie gesehen.
GF: Besitzt du schwarze Nike-Laufschuhe?
AS: Nein.
GF: Kannst du erklären, warum sich solche Schuhe in deiner Wohnung befanden?
AS: Nein.
GF: Kannst du erklären, warum sich an den Sohlen der Schuhe Blut befand?
AS: Nein.
GF: In deiner Wohnung wurde eine große Summe Euros in einer Sporttasche unter dem Bett im Schlafzimmer sichergestellt. Kannst du erklären, woher dieses Geld stammt?
AS: Es war ein Geschenk.
GF: Von wem?
AS: Meinem Freund.
GF: Welchem Freund?
AS: Erinnere mich nicht.
GF: Erinnerst du dich nicht, oder willst du nicht sagen, wie er heißt?
AS: Ich erinnere mich nicht.
GF: War es eine Bezahlung für den Mord an Reynir Sveinn Reynisson?
AS: Für den Mord an wem?
GF: Reynir Sveinn Reynisson.
AS: Nein.
GF: Gibt es Verbindungen zwischen dir und der russischen Mafia?
AS: Nein.
GF: Hat dich die russische Mafia engagiert, um Reynir Sveinn Reynisson zu ermorden?
AS: Nein.
GF: Ist das Geld in der Sporttasche eine Entlohnung der russischen Mafia für den Mord?
AS: Nein.
GF: In deiner Wohnung wurde eine wertvolle Rolex sichergestellt. Gehört sie dir?
AS: Ja.
GF: Wann hast du sie erworben?
AS: Ich erinnere mich nicht.
GF: Wie lange ist es her?
AS: Ich erinnere mich nicht daran.
GF: Wie hast du sie erworben?
AS: Ich hab sie gefunden.
GF: Wo?
AS: Das weiß ich nicht mehr.
GF: Hast du die Uhr aus der Wohnung von Reynir Sveinn Reynisson mitgenommen?
AS: Nein.
ÞBG: Was für blödsinnige Fragen sind das denn? Ihr habt offensichtlich überhaupt nichts gegen ihn in der Hand.
GF: Warum hast du für morgen einen Flug außer Landes gebucht?
AS: Ich will verreisen.
GF: Wohin?
AS: Nach Brasilien.
GF: Um wen zu treffen?
AS: Gar niemanden.
»Es ist 14:03 Uhr, Sonntag, 23. Mai 2010. Polizeibeamter Gunnar Finnbjörnsson beendet die Vernehmung von Arvydas Savanauskas«, spricht Gunnar und schaltet das Aufnahmegerät aus.
 
Vigfús Árni, der Fingerabdruckspezialist, sitzt an seinem Schreibtisch und sieht aufmerksam auf den Bildschirm. Dann ist es klar. Die Abdrücke von Arvydas finden sich auf der durchsichtigen Plastiktüte und am Griff des Messers. Es gelingt ihm hingegen nicht, die anderen Fingerabdrücke auf der Plastiktüte zuzuordnen. Sie scheinen nicht bei der Polizei registriert zu sein. Er muss morgen früh Kontakt mit Interpol aufnehmen und ihnen eine Abbildung schicken. Neben ihm sitzt Guðjón und macht die DNA-Proben fertig, die per Express-Post nach Schweden geschickt werden sollen, zum Svenska kriminaltekniska laboratorium (SKL) in Linköping.
»Wie läuft es, Guðjón?«, fragt der Einsatzleiter Bjarki.
»Einigermaßen. Wir haben Proben von dem Verdächtigen, vom Opfer, vom Blut am Messer, dem Blut von den Schuhsohlen, von dem Anzug und den Tragegriffen der Sporttasche. Ich schick alles gleich ab.«
»Und wann bekommen wir die Ergebnisse?«
»Ich werde um Priorität bitten, aber es wird bestimmt trotzdem nicht früher sein als in vier Wochen.«
 
Rúnar Páll sitzt an seinem Schreibtisch und betrachtet das Mobiltelefon von Arvydas und die Rolex. Er beschließt, mit der Uhr zu beginnen, und sucht die Nummer von dem Uhrmacher Frank Michelsen heraus. Natürlich ist sein Geschäft am Sonntag geschlossen, so dass er bei ihm zu Hause anrufen muss.
Er tippt die Nummer ins Telefon ein. Fast augenblicklich wird geantwortet.
»Guten Tag! Ich heiße Rúnar Páll und rufe von der Polizei an. Ich benötige Informationen über den Besitzer einer Rolex, die mit einem Mordfall in Verbindung steht, den wir untersuchen. Mir wurde gesagt, du könntest mir möglicherweise helfen.«
»Ich kann dir behilflich sein, wenn die Uhr bei uns gekauft wurde oder zum Service war. Wir haben ein sehr genaues Verzeichnis über die Eigentümer der Uhren, doch es ist nicht sicher, ob andere Vertreter von Rolex das auch getan haben«, antwortet Frank.
»Können wir uns heute treffen?«
»Das sollte möglich sein. Es ist jetzt vier Uhr. Wir könnten uns in einer halben Stunde unten im Laden auf dem Laugavegur treffen.«
»Wunderbar! Bis gleich.« Rúnar schaut auf das Mobiltelefon von Arvydas. Nicht gerade der neueste Typ, scheint sogar einige Jahre älter zu sein als das Nokia 5200, ein sogenanntes Slider-Handy. Er checkt zuerst die Nummern, die Arvydas angerufen hat. Er hat offensichtlich nicht besonders viel telefoniert, denkt Rúnar. In der vergangenen Woche hat Arvydas drei Mal jemanden angerufen. Rúnar überprüft die Nummern. Eine ist vom litauischen Konsul auf Island, eine von Icelandair und die dritte in Brasilien. Er macht sich Notizen. Als nächstes checkt er die eingegangenen Anrufe. Darunter findet er ein Telefonat zu einer interessanten Uhrzeit. Einige Stunden nach dem Mord an Reynir Sveinn Reynisson wurde Arvydas von der Nummer 6131289 angerufen. Rúnar notiert sich auch diese und scrollt weiter durch die Liste. Interessant. Von derselben Nummer wurde genau zwei Wochen vor dem Mord schon einmal angerufen. Wär schön zu wissen, wem diese Nummer gehört, denkt er und sieht auf die Uhr.
 
Im Laden von Frank Michelsen wartet der Inhaber auf Rúnar Páll.
»Du musst bedenken, dass wir niemals die Namen der Personen herausgeben, die bei uns etwas erwerben, es sei denn es geht um eine Strafsache«, informiert Frank.
»Das kann ich nachvollziehen«, sagt Rúnar und reicht ihm die Uhr.
Frank besieht sich das gute Stück.
»Das ist eine Rolex Yacht-Master II 44 Millimeter in achtzehn Karat Gold. Sie hat die Referenznummer 116688«, erklärt Frank und dreht die Uhr um. »Du kannst hier innen auf der Scheibe am Rand sehen, dass das Rolex-Logo ringsum eingraviert ist. Unter der Sechs auf dem Zifferblatt ist die Seriennummer eingraviert, die aus einem Buchstaben und sechs Ziffern besteht.« Frank zeigt Rúnar die Stelle. »Die Seriennummer lautet X135137.«
Er verschwindet hinter einem Vorhang am Verkaufstresen. Kurz darauf erscheint er wieder. »Ich kann dir bestätigen, dass diese Uhr hier am 3. Juni 2007 gekauft wurde. Der Käufer war Reynir Sveinn Reynisson.«
 
»Sigga! Hast du den Namen und die Adresse von dem litauischen Teufel?«, fragt Hörður und kratzt sich am Kopf. Shit, ist das lange her, dass ich geduscht habe, denkt er und schnüffelt an seiner Achselhöhle. Saurer Schweißgeruch schießt ihm in die Nase.
»Ja, ich hab den Namen und seine Adresse«, antwortet Sigríður.
»Raus mit der Sprache. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Wie heißt der Mörder?«
»Er heißt Arvydas Savanauskas und wohnt im Engihjalli.«
»Und wie viele Leute in seiner Nachbarschaft hast du bisher angerufen?«
»Sveinn klingelt genau jetzt, während wir miteinander sprechen, an den Türen im Aufgang«, informiert Sigríður.
»Gut. Was ist mit der Untersuchungshaft? Wann wird die angeordnet?«
»So viel ich in Erfahrung bringen konnte, heute Abend um acht im Amtsgericht von Reykjanes.«
Hörður schaut auf seine Uhr. Es ist halb sieben.
»Super. Sag Tryggvi, er soll sich mit seiner Kamera auf die Socken machen und sich dort in Position bringen. Wir bekommen nicht viele Gelegenheiten, um diesen Typen abzulichten.«
»Werde ich tun«, antwortet Sigríður.
 
Tryggvi Þorsteinsson, Fotoreporter beim Dagblaðið, sieht nervös auf die Uhr. Es ist acht. Er steht seit einer guten Stunde mit der Kamera startklar vor dem Amtsgericht in der Fjarðargata in Hafnarfjörður. In dieser Stunde hat Hörður acht Mal angerufen um nachzufragen, ob er auch auf jeden Fall wach sei.
»Es ist am besten, das hier nicht zu verpassen. Sonst faltet dieser Verrückte einen zusammen«, murmelt er vor sich hin. Er nimmt eine Bewegung an der Ecke des Gerichtsgebäudes wahr und sieht einen braunen Skoda am Gehweg halten. Zwei Polizisten in Zivil steigen aus und führen in ihrer Mitte einen kahlgeschorenen Riesen. Er hat ein breites Kreuz und einen rohen Gesichtsausdruck. Das muss der Litauer sein, denkt Tryggvi und beginnt, ihn ausgiebig zu fotografieren. Der Litauer bemüht sich nicht, sein Gesicht zu verbergen. Er grinst zu dem Fotografen herüber und zeigt ihm den Mittelfinger. Jesus Christ! Nicht dass ich diesem Kerl in einer schmalen Gasse im Dunkeln begegnen möchte, denkt Tryggvi.
Die drei Männer betreten das Gerichtsgebäude, Tryggvi packt seine Ausrüstung zusammen. Am besten ist es, sich schnell auf den Weg zur Redaktion zu machen, bevor Hörður eine Herzattacke kriegt.
 
»Das war Eyjólfur, unser Beauftragter. Wir haben zwei Wochen für ihn bekommen«, sagt Rúnar Páll zu Gunnar.
Gunnar stößt zufrieden die Luft aus und sieht auf seine Uhr. Es ist neun. Er ist jetzt seit anderthalb Tagen im Dienst und im Büro und bemerkt, dass er vor lauter Schlafmangel und Hunger schon zittert.
»Na, das ist ja schön. Wir sollten nach Hause gehen und uns für den morgigen Tag ausruhen. Das ist eine ganz schöne Tour für uns gewesen, mein Junge.«
 
»Turbo-Tryggvi! Ich wusste, dass du keinen Bock hast, demnächst Hamburger zu braten. Das ist Superstoff, den du da hast«, lobt Hörður, als er vor dem Layout-Rechner sitzt und die Titelseite für den nächsten Tag betrachtet. Darauf ist Arvydas zu sehen, wie er Tryggvi grinsend den Stinkefinger zeigt.
»Dieser Mann scheint ein ziemlicher Idiot zu sein. Aber auch ein gutes Fotoobjekt.« Die Titelseite für den morgigen Tag ist fertig.
Litauischer Auftragskiller 
ermordet Milliardär 

 

 
	Verbindungen zur Mafia in Untersuchung 

	Mordwaffe aufgefunden 

	Nachbarn unter Schock 
 


 

 
Hörður tanzt vor Glück durch die Redaktion. »Verdammt, ist das ein geiles Titelblatt. Die Ausgabe wird in null Komma nichts ausverkauft sein.« Die Fernsehsender hatten nichts weiter als die Pressemitteilung der Polizei, in der es nur hieß, dass ein Mann ausländischer Herkunft im Zusammenhang mit den Ermittlungen zum Mord an Reynir Sveinn Reynisson festgenommen wurde. »Und wieder einmal bin ich der Beste. Wie stelle ich es eigentlich an, die Konkurrenz immer wieder zu überrollen, Tag für Tag, Woche für Woche?«, fragt Hörður, doch niemand antwortet.
 
»Herrje! Das war ja wohl eine extreme Schicht«, empfängt Inga Dóra ihren Mann Gunnar, als er zu Hause in der Álftamýri zur Tür hereinkommt. Es ist Viertel nach neun. »Willst du dich wirklich mit dieser verdammten Arbeit umbringen? Ist es das, was du vorhast?«
»Ach, meine liebe Inga. Du weißt doch, wie das ist. Ich konnte ja nicht mitten in der Havarie nach Hause gehen. Aber ich denke, wir haben den schlimmsten Teil hinter uns«, sagt Gunnar und lächelt seine Frau an.
»Na dann spring schnell unter die Dusche. Ich werde dir etwas zu essen machen. Und dann gehst du direkt ins Bett«, schlägt sie vor und erwidert sein Lächeln.
Gunnar gehorcht. Er weiß, dass sie nur daran denkt, was das Beste für ihn ist.
 
Reykjavík, Montag, 24. Mai 2010 
 
»Diese Nacht Ruhe hat mir gut getan«, berichtet Gunnar Rúnar Páll erholt, als sie wieder in seinem Büro sitzen.
Rúnar Páll ist immer wieder erstaunt, wie Gunnar sich so fit halten kann. Der Trick ist bestimmt Bewegung und positives Denken. Eben. Er sollte sich auch dazu aufraffen. Bald.
»Kaffee«, ruft Gunnar in die Ermittlergruppe und geht leichtfüßig in den Konferenzraum. Er schaut in die Runde. Das sind gute Leute, tüchtig und anständig. Er hat Glück.
»Gestern hatten wir endlich einen wirklichen Erfolg zu verbuchen. Wir haben Arvydas Savanauskas festgenommen, einen fünfunddreißigjährigen Mann aus Litauen. In seiner Wohnung wurde ein Jagdmesser sichergestellt, an dem sich Blut und seine Fingerabdrücke befinden. Darüber hinaus wurde eine Rolex sichergestellt, die Reynir Sveinn Reynisson gehörte. Arvydas' Fingerabdrücke wurden auch auf einer durchsichtigen Plastiktüte nachgewiesen, in der sich eine große Summe von Euro-Banknoten befand. Eine zweite Sorte Fingerabdrücke wurde gesichert, die sich aber nicht in unseren Verzeichnissen finden lässt. Inzwischen sind sie an Interpol weitergeleitet worden. Außerdem untersuchen wir eine Telefonnummer, von der Arvydas' Mobiltelefon einige Stunden nach dem Mord angerufen wurde, sowie eine Nummer in Brasilien, die er angerufen hat. Und dann sind noch Einar und Bjarni gerade in Paris, hoffentlich tut sich bei ihnen heute etwas«, berichtet Gunnar und schließt damit die Sitzung auch schon wieder.
 
Rúnar Páll zieht es sofort nach der Sitzung weiter zu Þórgunnur in die Abteilung für Aufklärung und Organisation.
»Ich habe hier zwei Telefonnummern, beides Prepaid-Nummern. Sie sind beim Anbieter Síminn registriert, und ich habe die gebeten, uns die Verbindungsdaten zu schicken«, erzählt Rúnar Páll, während er neben Þórgunnurs Schreibtisch steht. »Wir wissen nicht, wem diese Nummern gehören. Síminn hat keinerlei Informationen darüber.« Er zeigt auf die Nummer 6131289, von der aus bei Arvydas angerufen wurde, einige Stunden nachdem der Mord begangen wurde sowie zwei Wochen davor. »Wir wissen, dass Arvydas diese Nummer hier hatte, was von Síminn bestätigt wurde«, sagt er und zeigt auf die 6191814.
»Wir nehmen uns das vor, und ich seh mir das mal zusammen mit Oddgeir an«, sagt Þórgunnur.
Ihre nächste Aufgabe wird es sein herauszufinden, ob die beiden Telefone irgendwann zur selben Zeit am selben Ort waren.
 
Paris, Montag, 24. Mai 2010 
 
»Das war nun eines meiner bislang schönsten Wochenenden überhaupt«, sagt Einar zu Bjarni, während die beiden Polizisten beim Frühstücksbuffet im Hotel Montholon im Zentrum von Paris sitzen und Rührei mit Schinken in sich hineinstopfen.
»Das kann ich auch nur unterschreiben«, erklärt Bjarni. Er hatte bei der Mosler Safe Company angerufen und die klare Aussage erhalten, dass die Tür nicht geöffnet würde, es sei denn auf einen gerichtlichen Beschluss hin. Jetzt warten sie immer noch darauf, dass ihre Kollegen bei der französischen Polizei den Beschluss von einem Pariser Gerichtshof erhalten, um die Tür öffnen zu lassen.
Zum Teufel, die lassen sich aber auch Zeit damit, denkt Einar. Sie warten schon seit fünf Stunden auf eine Entscheidung.
Bjarnis Telefon klingelt.
»Monsieur Bjarni?«, spricht ihn eine Stimme an.
»Ja, das bin ich.«
»Hier ist Yves Gigant vom Polizeikriminaldezernat Paris. Der Gerichtsbeschluss ist ergangen. Sie haben die Erlaubnis, die Tür zu öffnen.«
 
Eine halbe Stunde später stehen Bjarni, Einar, Yves Gigant und zwei Vertreter der Mosler Safe Company vor der Tür in Reynirs Wohnung in der Avenue Montaigne. Der eine von Mosler Safe gibt einen Sechzehn-Ziffern-Code über einen Bildschirm neben der Tür ein.
»Es gibt zwei in unserem Unternehmen, die diesen Code kennen. Jede Tür hat ihren speziellen Code. Ich bin der eine von denen, und der Chef ist der zweite«, erklärt der Mann und lässt außerdem durchblicken, dass er noch nie zuvor so etwas erlebt hätte.
Die Tresortür öffnet sich selbsttätig langsam nach außen. Bjarni muss aus dem Weg gehen, um sie nicht abzubekommen.
»Vielen Dank«, sagt er. Einar und ihm fällt die Kinnlade herunter, als sie sehen, was sich dahinter befindet. Tausende von gestapelten Geldscheinen.
»Wow!«, entwischt es Einar. Sein Blick fällt auf einen Aktenkoffer. Er öffnet ihn vorsichtig und findet darin den Verkaufsvertrag von der Sportartikelladenkette Monde du Sport. Darauf ist deutlich zu lesen, dass einhundert Millionen Euro auf ein Konto von Schei Sports Ltd. eingezahlt wurden, von dem Einar annimmt, dass es sich in Reynirs Besitz befand. In einem Zusatzdokument ist vermerkt, dass Reynir eine weitere Million Euro in bar entgegengenommen hat, die nirgendwo im Kaufvertrag angegeben ist. »Bjarni! Wir haben es. Ich rufe sofort Gunnar an«, flüstert Einar dem Kollegen zu.
 
Reykjavík, Montag, 24. Mai 2010 
 
Wie zum Teufel können wir eine Verbindung zwischen diesem Litauer und der russischen Mafia zu Reynir herstellen?, überlegt Gunnar tief in Gedanken versunken, als er in seinem Büro aus dem Fenster sieht. »Ich muss versuchen, ihn morgen erneut zu verhören und ihn mehr unter Druck setzen. Er muss weich werden, wenn er sieht, dass er keine Chance hat«, spricht er zu sich selbst.
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London, Dienstag, 9. März 2010 
 
»Ich weiß, dass diese Versammlung kurzfristig anberaumt wurde, doch es gibt einen wichtigen Grund«, erklärt Jón Þorbergur, der Reynir Sveinn Reynisson und Steinn Þorri Steinþórsson in Reynirs Wohnung in Kensington Gardens gegenübersitzt. Er hat das Verlangen, den Knoten seiner Krawatte zu lösen, denn er meint gleich zu ersticken. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss euch mitteilen, dass euer Hedgefonds gestern Konkurs gegangen ist. Ich habe innerhalb weniger Tage hundert Milliarden auf einen Schlag verloren«, berichtet er.
Reynir Sveinn und Steinn Þorri sitzen bestürzt vor ihm und sagen kein Wort. Die Luft in der Wohnung ist zum Schneiden dick.
Schließlich durchbricht Steinn Þorri das Schweigen.
»Das ist ein Witz, Nonni Boy, oder? Verdammt, hat der einen schwarzen Humor«, sagt er und haut Jón Þorbergur auf die Schulter.
»Nein, es ist mein bitterster Ernst. Ich wünschte, es wäre ein Scherz, aber es ist keiner«, erklärt der mit ernster Miene.
»Wie zum Teufel konnte das passieren?«, fragt Reynir Sveinn gefasst und ohne ein Zwinkern.
»Da gab es schon lange diese Gerüchte, dass die Aktien des koreanischen Autoherstellers Hyundai bald fallen würden, nach großen Anstiegen in den vergangenen Monaten. Der Grund für den Anstieg ist der, dass ein anderer Autohersteller, Toyota in Japan, eine große Anzahl Hyundai-Aktien gekauft hatte, und man dachte, das würde aufhören. Deshalb haben einige Hedgefonds sich Aktien von Hyundai geliehen, um sie dann in der Hoffnung auf den Markt zu bringen, dass das Überangebot den Kurs der Aktien runterdrücken würde, so dass es möglich wäre, sie wieder zu einem viel günstigeren Kurs aufzukaufen, sie zurückzugeben und den Gewinn einzustreichen. Allerdings hat Toyota weiterhin alles aufgekauft, was zu haben war, und als wir unsere Zahlungsverpflichtungen erfüllen mussten, ist der Kurs explodiert«, berichtet Jón Þorbergur fast den Tränen nahe. »Jungs! Toyota hat uns komplett hochgenommen, den ganzen Hedgefonds. Ich konnte nichts dagegen tun.«
»Diese verdammten reisfressenden, Corollafahrenden Menschenfresser!«, schreit Steinn Þorri.
»Da kann man wohl nichts machen. Dann ist diese Sitzung hiermit beendet«, sagt Reynir in eiskalter Gelassenheit. »Vergessen wir alles und machen wir mit dem Leben weiter.«
Steinn Þorri sieht ihn an.
»Bist du fucking durchgeknallt? Findest du das alles etwa in Ordnung?«
»Ach, mein Guter, nun geh, hol dir ein paar Nutten, Kokain und einen doppelten G&T. Dann wird alles wieder gut«, kommt es frostig von Reynir.
»Es tut mir leid, Jungs«, sagt Jón Þorbergur auf dem Weg hinaus.
»Bestimmt nicht so leid wie mir«, sagt Steinn Þorri, nahezu übergeschnappt vor Wut. Er knallt die Tür laut hinter sich zu.
 
Reykjavík, Mittwoch, 24. März 2010 
 
Er wird seine Yacht und die Luxuswohnungen in New York und Kopenhagen verlieren, wenn er jetzt nichts unternimmt. Er hatte nun zwei Wochen, um die Nachrichten zu verdauen, die Jón Þorbergur ihnen überbracht hat. Einhundert Milliarden innerhalb von zwei Wochen verloren! »Dieser verdammte, bescheuerte Jón Þorbergur. Wollte sich die ganze Welt in null Komma nix in den Rachen stopfen. Und hat nicht mal sein eigenes Geld dafür genommen«, murmelt er vor sich hin, während er zu Hause auf und ab stapft. Schließlich setzt er sich und versucht klar zu denken. Es gibt nur eins, das in Frage kommt. Die Diamanten im Banksafe in Genf zu Geld zu machen. Er muss Reynir Sveinn überreden und ihn mit ins Boot holen, hoffen, dass er genauso schlecht dasteht.
»Hallo Reynir! Hier ist Steinni«, grüßt er, als er Reynir in der Leitung hat.
»Grüß dich«, sagt Reynir.
»Sag mal! Ist nicht genau jetzt der Zeitpunkt gekommen, anzufangen die Diamanten in Genf zu verkaufen?«
»Nein, das finde ich nicht. Der Marktwert ist gerade auf dem niedrigsten Stand, und ich denke, wir sollten mindestens ein Jahr warten«, antwortet Reynir.
»Was! Du machst wohl Scherze? Brauchst du kein Geld? Wir haben beide eine Riesenmenge Kohle auf einen Schlag verloren.«
»Aber wir haben doch nie mehr als zehn Milliarden in die Geschichte investiert, so dass das Ganze für mich nichts weiter als Peanuts sind«, entgegnet Reynir.
Dieser verdammte, arrogante Arsch von einem Angeber. Der ändert sich nie.
»Ach, come on, Mann. Ich brauch das Geld. Ich bin fast pleite. Du musst mir helfen.«
»Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich will die Diamanten jetzt nicht verkaufen. Du erinnerst dich, was wir besprochen hatten. Dass wir es beide wollen müssen. Wenn einer das Fach nicht öffnen will, dann gibt es nichts, was der andere machen kann. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Meeting, wir sprechen uns später.«
Steinn Þorri hört nur noch den Piepton im Telefon und schleudert es gegen die Wand. Sieht das Display zerbersten, aber es ist ihm scheißegal. »Wenn er es so haben will, dann ist es seine Sache«, sagt er sich schließlich mit verbissenem Gesichtsausdruck.
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Genf, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
Gleich ist es geschafft. Eine leichte Morgenbrise weht, als Steinn Þorri Steinþórsson auf dem Flughafen Genf aus dem Privatflugzeug steigt. Er tastet nach der kleinen Dose, die er in der inneren Jackentasche aufbewahrt. Jetzt heißt es nur noch, mit dem Daumen durch den Zoll zu kommen. Er greift seinen schwarzen Lederrucksack und betritt das Flughafengebäude. Er versucht, sich so natürlich wie möglich zu geben, als er die Kontrolle passiert und unter dem Rien-á-déclarer-Schild
hindurchgeht. Er schafft es jedoch nicht, den Schweiß unter Kontrolle zu bekommen, der durch alle Drüsen seines Körpers hervorzuquellen scheint. Teufel, was bin ich doch für ein Anfänger. Ich hätte als Schmuggler schon längst sowohl Herzinfarkt als auch Hirnschlag erlitten, denkt er voller Schrecken, als er mit erstarrtem Lächeln und Schweißperlen auf der Stirn die Zollschranke passiert, ohne dass er angehalten wird.
Er kann es kaum glauben, als er durch den Zoll ist. Am liebsten würde er mit geballten Fäusten durch den Flughafen rennen. Doch er reißt sich zusammen. Cool bleiben, immer cool bleiben. Er geht zu den Toiletten, schließt sich dort ein, nimmt den Daumen aus der Box und steckt ihn sich unter die Achselhöhle. Es ist ein unangenehmes Gefühl, das tote Fleisch an seinem eigenen zu spüren, doch er muss das jetzt tun, denn der Daumen muss, bis er am Bankfach ankommt, körperwarm werden.
Dann kommt er wieder heraus und hält nach einem Taxi Ausschau.
Er sieht einen großen schwarzen BMW und steigt ein.
»Banque de Genève«, sagt er zum Fahrer.
»Oui«, antwortet der Mann, der um die siebzig ist, ein ordentliches Bäuchlein hat und offensichtlich Fußballfan ist, denn auf dem Sitz neben ihm liegt eine zusammengefaltete Ausgabe der französischen Sportzeitung L‘Equipe.
»Und wer wird nun Fußballweltmeister?«, fragt er Steinn Þorri.
»Sollten wir uns nicht besser nur auf das Ziel konzentrieren?«, würgt Steinn Þorri ihn barsch ab.
Nach fünfzehn Minuten Fahrt rollt der Wagen auf die Auffahrt vor der Zentrale der Banque de Genève.
Steinn Þorri bezahlt den Taxifahrer. Dann sieht er sich um. Nur wenige sind unterwegs, es ist gerade zwölf Uhr mittags. Die Bank hat geschlossen, und er ruft die Telefonnummer an, die er und Reynir bekommen haben, als sie das Schließfach einrichten ließen. Er gibt dem Mann am Telefon die Nummer des Faches durch. Fünf Minuten später erscheint er vor der Bank.
»Sie wollen Ihr Schließfach öffnen lassen. Können Sie sich ausweisen?«, fragt der Herr.
Steinn Þorri reicht ihm seinen Reisepass. Der Mann sieht sich die Papiere an, öffnet dann die Tür zur Bank und begleitet Steinn Þorri zum Fahrstuhl, der ihn hinunter zum Tresor bringt. Unterwegs greift er sich unter die Achsel und holt Reynir Sveinns Daumen hervor. Verdammt, ist das ekelhaft, denkt er, als er den abgeschnittenen Finger in der Hand hält. Er ist weiß und gummiartig, doch auch einigermaßen warm. Er schließt die Faust um den Finger und steckt seine Hand in die Jackentasche.
Der Fahrstuhl hält an, und Steinn Þorri steigt aus. Er sieht den Scanner und die bewaffneten Wachposten. Jetzt ist es soweit. Entweder ist er in zehn Minuten steinreich oder endet als armer Schlucker im Gefängnis. Hauptsache, der verdammte Daumen ist warm genug. Er blickt um sich und sieht, dass die Wachposten nicht auf ihn achten. Er legt seinen eigenen Daumen auf den Scanner. Danach nimmt er die linke Hand aus der Jackentasche und drückt den abgeschnittenen Finger auf den Scanner. Die Sekunden dehnen sich wie eine Ewigkeit. Er sieht einen der Wachposten näher kommen und spürt, wie er von Erleichterung erfüllt wird, als er ihm den Zettel für die Nummer reicht. Steinn Þorri schreibt die Nummer auf und geht dann auf die Gittertür zu. Er wird weiter zum Sichtraum verwiesen, wo ihm schließlich das Fach ausgehändigt wird. Eine halbe Milliarde Dollar, und jetzt gehört das alles ihm allein. Er ist ein verdammtes Genie. Er hatte die Idee, und nun hat er das bekommen, was ihm zustand.
Jetzt hat er es bald geschafft. Er fühlt eine Mischung aus Freude und Furcht in sich aufsteigen, er muss sich beeilen. Steinn Þorri nimmt die Tasche mit den Diamanten aus dem Fach, öffnet sie und betrachtet den kostbaren Schatz. Er ist geblendet. Er muss sich beeilen, er kann nicht länger warten. Er steckt die Tasche in seinen Rucksack, legt den Finger zurück in die Box und stopft sie ebenfalls in den Rucksack. Seine Hände zittern, als er das Fach abschließt. Dann geht er so schnell er kann denselben Weg hinaus, den er gekommen ist. Die Wachposten würdigen ihn keines Blickes.
 
Steinn Þorri holt tief Luft, als er auf die Straße hinaustritt. Er geht auf die Rhône zu, die hinter der Rue du Rhône durch Genf fließt. Er setzt sich auf eine Bank am Ufer. Dort steht ein Schild, auf dem es heißt, dass der Fluss in Valais in den Schweizer Alpen entspringt und durch Genf fließt und von dort weiter nach Frankreich und in das Mittelmeer. Er muss ein Taxi finden, das ihn zu seinem Freund Jean-Claude Verlaant in Antwerpen fahren kann. Jetzt müssen diese Diamanten ihren Wert zeigen und zu Bargeld gemacht werden.
 
Antwerpen, Sonntag, 16. Mai 2010 
 
Nach sieben Stunden Fahrt rollt das Taxi auf die Einfahrt von Jean-Claude Verlaants Einfamilienhaus in der Draakstraat in Zurenburg, einem der nobelsten Viertel von Antwerpen. Steinn Þorri sieht auf die Uhr. Es ist halb zehn abends. Jean-Claude kommt zur Tür, um seinen Freund aus Island zu empfangen.
»Willkommen«, sagt Jean-Claude und umarmt Steinn Þorri warmherzig.
»Sei gegrüßt, alter Meister. Wie ich sehen kann, hast du es dir richtig schön gemacht«, sagt Steinn Þorri und besieht sich das beeindruckende Steinhaus, vor dem er steht.
»Irgendwo muss man ja wohnen«, entgegnet Jean-Claude lachend.
»Das ist wahr.« Steinn Þorri muss grinsen.
»Komm rein. Du musst müde sein nach der langen Reise von Genf. Ich werde dir etwas zu trinken besorgen. Ich kann mir schon denken, was du möchtest«, sagt Jean-Claude.
Sie setzen sich in Jean-Claudes Bibliothek und machen es sich mit einem doppelten G&T im Glas gemütlich in den dicken, kognakbraunen Chesterfield-Sesseln. An den Wänden hängen Bilder von Bruce Weber, Herb Ritts und Robert Mapplethorpe. Bücher bedecken die Wände. Jean-Claude sieht Steinn Þorri ernst an.
»Und was ist also los? Du scheinst besorgt zu sein«, bemerkt er.
»Ja, ich will, dass du alle vierhundert Diamanten so schnell wie möglich für mich verkaufst.«
»Du bittest nicht um wenig. Ich brauche mindestens ein Jahr, um alle Steine loszuwerden«, erklärt ihm Jean-Claude.
»Das macht nichts. Gib mir einfach Bescheid, wenn du zwanzig Diamanten verkauft hast. Ich brauche dringend Geld«, gesteht Steinn Þorri.
»Bien sûr! Ich werde gleich morgen früh damit beginnen, den Boden für den Verkauf zu bereiten«, verspricht Jean-Claude und lächelt.
Steinn Þorri nimmt seinen Rucksack, zieht die Tasche mit den Diamanten heraus und überlässt sie Jean-Claude. Dann legt er den Rucksack neben den Sessel.
»Cheers darauf«, sagt Steinn Þorri und hebt das Glas.
»Cheers«, sagt Jean-Claude und lässt sein Glas an Steinn Þorris erklingen.
»Wo wirst du übernachten?«, fragt Jean-Claude.
»Das weiß ich noch nicht. Ich habe einen Flug morgen Vormittag um zehn vor acht mit Air France nach London. Von dort geht’s mit Icelandair nach Hause.«
»Du übernachtest natürlich bei mir. Ich rufe dir morgen früh ein Taxi zum Flughafen«, lädt Jean-Claude ihn ein.
»Ich danke dir, mein Lieber«, sagt Steinn Þorri.
Als er später in dem riesengroßen Bett in einem der Gästezimmer liegt und es sich gutgehen lässt, sitzt Jean-Claude in der unteren Etage und telefoniert.
»Er ist da, mit den Nerven völlig am Ende, und hat mir die Diamanten schon gegeben.«
»Ich komme zu dir«, ist die knappe Antwort am anderen Ende. »Bin in zwei Stunden da.«
 
Antwerpen, Montag, 17. Mai 2010 
 
Auf dem Flughafen von Antwerpen fällt Steinn Þorri mit Schrecken ein, dass er immer noch Reynirs Daumen im Gepäck hat. Er öffnet den Rucksack, holt die Box heraus und wirft sie in den erstbesten Mülleimer. Gut, dieses eklige Ding endlich los zu sein, denkt er erleichtert.
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Reykjavík, Freitag, 28. Mai 2010 
 
Ein beinharter Brocken, der Kerl, lässt sich leider überhaupt nicht einschüchtern, denkt Gunnar verärgert, als er wieder in seinem Büro auf der Wache sitzt. Er hat Arvydas Savanauskas bereits drei Mal vernommen, insgesamt bald zehn Stunden lang, ohne jeden Erfolg. Egal, was man gegen ihn vorbringt, er streitet alles ab, meint sich nicht erinnern zu können. Gunnar geht noch einmal durch, was die Polizei in der Hand hat. Auf einem Messer mit Blutspuren, das in seiner Wohnung sichergestellt wurde, sind seine Fingerabdrücke nachgewiesen worden. Bei der Festnahme wurden dort auch Schuhe mit Blutspuren und eine Uhr des Opfers sichergestellt. Arvydas' Fingerabdrücke wurden außerdem auf einer Plastiktüte nachgewiesen sowie weitere Fingerabdrücke, die noch nicht entschlüsselt sind. Zudem wissen sie, dass er einige Stunden nach dem Mord an Reynir einen Anruf von einer noch unbekannten Nummer erhielt. Andererseits konnte er nichts über Verbindungen zwischen Arvydas und der russischen Mafia ermitteln oder über das Euromillionenzimmer in Paris. Sie sollten inzwischen aber genug gegen ihn in der Hand haben. Jetzt gilt es, den unbekannten Telefonkontakt zu ermitteln. Gunnar ist sich sicher, dass noch weitere Personen in diesen Fall verwickelt sind. Er ruft Bjarki von der Spurensicherung an.
»Wie lange dauert es noch mal, bis wir die Ergebnisse zu den DNA-Proben haben, die Sonntag nach Schweden geschickt wurden?«
»Ich denke, mindestens drei Wochen. Ich weiß, dass Guðjón um schnellstmögliche Bearbeitung gebeten hat, aber das braucht einfach immer diese Zeit.«
»Und wie steht es um die Fingerabdrücke auf der Tüte?«
»Ich habe gerade mit Vigfús gesprochen. Er ist ganz optimistisch, heute eine Antwort zu erhalten. Interpol hat nichts gefunden, aber sie haben sie Dienstag sofort in alle Mitgliedsländer geschickt. Hoffentlich hat er recht, und wir kriegen die Ergebnisse noch heute.«
»Danke, Bjarki! Wir hören uns.«
Gunnar schaut auf die Uhr. Es ist halb zehn. Gut, denkt er, es ist überhaupt noch nicht spät. Heut kann sich immer noch eine Menge tun. Trotzdem kann er nicht ruhig dasitzen. Er steht auf, um sich einen Kaffee zu holen, setzt sich wieder hin, ruft Solitär in seinem Computer auf. Die Patience geht nicht auf. »Hier läuft aber auch gar nichts rund«, schimpft er leise vor sich hin.
 
Vilnius, Freitag, 28. Mai 2010 
 
Ragauskas Avorvidis, Kriminalinspektor bei der litauischen Polizei, sitzt in seinem Büro im dritten Stock in der Saltoniskiu Gatvé 19 in Vilnius und untersucht Fingerabdrücke, die er aus Island über Interpol zugeschickt bekommen hat. Er scheint eine Übereinstimmung gefunden zu haben, will aber noch eine Bestätigung von seinem Kollegen einholen.
»Antonis! Kannst du kurz mal herkommen und gucken?«, ruft er seinen Mitarbeiter zu sich. »Ist das nicht derselbe Fingerabdruck?«
»Sieht ganz so aus«, bestätigt der. »Es passen jedenfalls ausreichend viele Punkte, und die Linien sind völlig gleich.«
»Dann haben wir den Kerl. Wie heißt er denn?«, fragt Ragauskas sich selbst. »Uh, ein Isländer, Jósteinn Friðbertsson. Was zum Teufel hat er denn hier bei uns verbrochen?«
Ragauskas beginnt, den Eintrag über ihn zu lesen. Dort heißt es, dass er vier Jahre wegen Drogenschmuggels im Lukiskes-Gefängnis gesessen hat.
 
Reykjavík, Freitag, 28. Mai 2010 
 
»Die Fingerabdrücke sind identifiziert«, schreit Vigfús von der KTU, dass es durch die gesamte zweite Etage in der Hverfisgata donnert. »Und natürlich waren sie am Ende in Litauen registriert.«
Schnell kommen die Kollegen zusammen, Gunnar in vorderster Reihe.
»Wer ist denn der Mann?«, fragt er ungeduldig.
»Niemand anders als unser Striptease-King Jósteinn Friðbertsson, Betreiber vom Súlan. Er hat vor zehn Jahren in Litauen vier Jahre für Drogenschmuggel abgesessen«, berichtet Vigfús und hält eine Seite mit Jósteinns Strafregister aus Litauen hoch. »Und was denkt ihr, wer sein Zellengenosse im Knast war? Ja, unser Freund und Kupferstecher, Arvydas Savanauskas höchstselbst.«
»Das ist großartig. Gut gemacht, Vigfús. Jetzt kommt endlich Schwung in die Sache.« Gunnar strahlt bis über beide Ohren. »Meeting in einer halben Stunde«, ruft er den anderen zu, flitzt dann in sein Büro und ruft Tryggvi an, um ihn und sein Team zu der Sitzung dazuzuholen. Froh gestimmt erläutert er ihm die Situation.
»Wir müssen Jósteinn aufspüren. Ich setze meine Leute drauf an. Wir sehen uns dann beim Meeting«, sagt Tryggvi.
 
Rúnar Páll eilt hinüber zu Oddgeir in die Abteilung für Aufklärung und Organisation.
»Was hast du Neues?«, fragt er.
»Wir haben eindeutig ermittelt, dass sich Arvydas und diese unbekannte Person an der Gärtnerei im Dalvegur in Kópavogur um halb vier in der Nacht getroffen haben, in der Reynir ermordet wurde. Beide Nummern wurden dort zur selben Zeit lokalisiert. Und sie haben sich zudem vor einem Industriegebäude im Smiðjuvegur um Mitternacht genau zwei Wochen vor dem Mord getroffen. Es sei denn, Arvydas' Telefon hat allein einen Spaziergang unternommen«, fügt Oddgeir lachend hinzu.
»Das sind ja wunderbare Nachrichten.« Rúnar ist hellauf begeistert. »Dann müssen wir noch die Überwachungskameras um den Dalvegur herum überprüfen. Ich danke dir, Oddgeir! Du lässt mich wissen, wenn du noch mehr Informationen aus diesen Nummern ziehst.«
»Klar, das mache ich. Viel Erfolg für euch«, wünscht Oddgeir.
 
Im Konferenzraum herrscht Stimmengewirr. Gunnar klatscht in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen.
»Willkommen zur Sitzung. Unsere Aufgabe ist simpel. Jósteinn Friðbertsson festnehmen, der sich zurzeit in seinem Büro im Súlan in der Lækjargata aufhält«, eröffnet Gunnar und sieht zu seinem Kollegen. »Ich gebe das Wort an Tryggvi. Er wird den Einsatz leiten, so wie beim letzten Mal.«
Tryggvi erhebt sich und hängt eine Zeichnung an die Tafel.
»Hier ist eine Skizze der Räumlichkeiten vom Súlan. Wie ihr seht, erstrecken sie sich über zwei Etagen. Jósteinns Büro liegt hier, im zweiten Stock.« Er zeigt auf einen kleinen Raum gleich neben einer Wendeltreppe, die vom Erdgeschoss nach oben führt. »Es handelt sich um eine ganz einfache Operation. Wir gehen durch den Haupteingang rein und müssen dann etwa zehn Meter bis zu dieser Treppe gehen. Oben haben wir direkten Zugriff auf sein Büro. Ich habe schon einen Mann hingeschickt, der jede seiner Bewegungen meldet. Irgendwelche Fragen?«
Schweigen liegt über dem Raum.
»Eins noch! Haltet die Augen offen und seid auf der Hut. Ihr könntet auf ein paar Gogo-Girls beim Training stoßen. Ich vertraue auf euch, dass ihr euch nicht ablenken lasst«, sagt Tryggvi grinsend.
»Bekommen wir denn eine Privatvorstellung als Prämie? Das wär doch mal ein Deal«, wirft einer aus der Gruppe ein, und die Kollegen lachen.
»Prima, dass die Stimmung gut ist, doch jetzt wird es ernst, Leute. Viel Erfolg und seid vorsichtig«, sagt Gunnar und beendet die Sitzung.
 
Zehn Leute des Sondereinsatzkommandos haben sich vorm Súlan versammelt. Die Lækjargata wurde in dem Bereich, wo sie die Bankastræti und die Vonarstræti kreuzt, abgesperrt. Tryggvi schaut seine Leute an. Sie stehen in einer Reihe vor der geschlossenen Tür. Zuvorderst steht Viðar mit der roten Handramme, bereit, die Tür aufzubrechen.
Tryggvi hebt drei Finger und zählt geräuschlos rückwärts.
»Drei, zwei, eins – los!«
Die Ramme kracht gegen das Türschloss. Es gibt nach, und die Tür öffnet sich. Die Mannschaft dringt zügig ein. Die Einsatzkräfte laufen die Treppe nach oben und machen einen überwältigenden Lärm, als sie oben auf dem Absatz ankommen. Schnell machen sie Jósteinn ausfindig, der behaglich hinter seinem Schreibtisch sitzt, eine Havanna-Zigarre rauchend, gekleidet in einen weiß glänzenden Adidas-Anzug und Lloyds-Herrenschuhe.
»Was, was, was ist hier los?«, fragt er überrascht, als er fünf Personen, bewaffnet mit Heckler & Koch-Sturmgewehren, schreiend und rufend auf sich zustürzen sieht. »Hilfe, Überfall«, kreischt er noch, als er in den Lauf eines Sturmgewehres blickt. Dann wird er unsanft zu Boden gezogen, wo er sich mit dem Gesicht nach unten hinlegen soll. Seine Hände gehen auf den Rücken, Handschellen klicken.
»Einsatzort gesichert«, ruft Tryggvi nach unten zu Gunnar, der am Eingang gewartet hat.
Einige Sekunden später steht Gunnar neben dem Mann.
»Jósteinn Friðbertsson! Du bist festgenommen wegen des Verdachts, an dem Mord an Reynir Sveinn Reynisson beteiligt zu sein. Du hast das Recht, die Aussage zu verweigern und einen Anwalt hinzuzuziehen«, erklärt er.
Jósteinn traut seinen Ohren nicht. Wie zum Teufel haben sie ihn gefunden? Hat Arvydas, der Teufel, ihn verraten? Nein, das kann nicht sein. Das ist nicht sein Stil.
»Bringt ihn hoch zur Wache«, fordert Gunnar zwei Beamte auf, die neben ihm stehen.
Jósteinn wird hochgerissen und nach draußen zu einem Einsatzwagen gezogen.
Gunnar steht zusammen mit Rúnar Páll in dem leeren Büro. »Wir nehmen den Computer und sein Mobiltelefon mit, das dort auf dem Tisch liegt. Sieh auch in den Schreibtischschubladen nach.«
Gunnar ruft nach Börkur von der Spurensicherung und bittet ihn, den Computer fertig zu machen. Er selbst angelt eine Papiertüte aus der Tasche und steckt das Telefon hinein.
Rúnar Páll befasst sich mit den Schreibtischschubladen. Doch er findet nichts Beachtenswertes.
»Sollen wir nicht zur Dienststelle hochfahren und den Kerl verhören?«, fragt Gunnar voller Tatendrang.
»Doch. Die Spurensicherung macht das hier fertig«, stimmt Rúnar Páll ihm zu.
 
»Jósteinn vom Súlan wurde festgenommen. Ich habe gerade einen Anruf von einem Mann erhalten, der direkt gegenüber von dem Etablissement arbeitet. Er hat gesehen, wie sie Jósteinn in Handschellen zum Streifenwagen geführt haben«, ruft Hörður durch die Redaktion. »Sigga! Bitte finde raus, warum er festgenommen wurde.«
»Ich kümmere mich drum«, antwortet sie.
»Wo ist Tryggvi, unser Fotograf? Hat er sich nach der Aufnahme von dem Litauer etwa zur Ruhe gesetzt? Trryyyyggggggviiiii«, schreit er, dass es durchs ganze Gebäude hallt.
»Ja, Hörður. Ich war nur auf Toilette.« Tryggvi kommt mit noch nicht ganz zugeknöpfter Hose angerannt.
»Mach dich auf in die Lækjargata. Da unten sind noch Polizisten am Werk. Mach schon!«
Tryggvi schnappt sich die Kameratasche und läuft nach draußen zum Auto.
»Sveinn! Du musst ein paar von diesen litauischen Mädchen erwischen, die für Jósteinn getanzt haben. Hol was aus ihnen raus. Und ruf seine Frau an. Vielleicht weiß sie etwas«, treibt Hörður an.
»Ist es nicht ein bisschen übertrieben, gleich seine Frau anzurufen und sie da mit reinzuziehen?«, fragt Sveinn.
»Tu einfach, was ich sage! Was bist du denn? Das Gewissen des Dagblaðið? Besorg uns einfach vernünftiges Material. Dafür wirst du bezahlt«, ranzt Hörður ihn an.
»Verdammter Psychopath«, murmelt Sveinn leise vor sich hin. Er zieht sich zurück, um einen Kumpel anzurufen, der eine Nummer von einem der litauischen Mädchen vom Súlan hat.
 
»Kann ich Jósteinn verhören?«, fragt Rúnar Páll und blickt zu Gunnar, während sie den Flur der Polizeidienststelle entlanggehen.
»Ja, natürlich, mein Lieber. Das ist eine gute Idee. Ich werde unterdessen sein Telefon untersuchen.« Gunnar geht in sein Büro, lehnt sich zurück und nimmt Jósteinns Handy aus der Tüte. »Boah!«, entfährt es ihm, als er das graue Nokia E72 in die Hand nimmt. Er hat noch nie so viele Funktionen auf einem Telefon gesehen. Sein eigenes Mobiltelefon stammt aus der Steinzeit. Er scrollt sich zur Eingangsliste der Anrufe und notiert sich zwanzig Nummern, die allerdings nicht weiter als bis zum gestrigen Tag zurückreichen. Dasselbe stellt sich heraus, als er die Nummern durchsieht, die Jósteinn angewählt hat. Telefonieren gehört für ihn also zum Geschäft, denkt Gunnar und ruft mit dem Handy sein eigenes an. 6333847 erscheint auf dem Display. Jetzt haben sie wenigstens die Nummer von Jósteinn. Als nächstes sieht er sich die SMS-Nachrichten an. Unter den eingegangenen Botschaften findet er nichts Bemerkenswertes. Aber unter den gesendeten Nachrichten entdeckt er eine interessante. Sie wurde um vier Uhr in der Mordnacht geschickt, kurz nachdem Arvydas und die unbekannte Person sich im Dalvegur trafen. Bin da, steht dort. Und die Nummer, an die sie geschickt wurde, lautet: 6339999. Gunnar sucht die Nummer im Onlinetelefonbuch. Ohne Ergebnis. Wer um alles in der Welt könnte wissen, wem diese Nummer gehört? Er beschließt, seinen alten Schulkumpel vom Dagblaðið anzurufen: Hörður Sveinsson. Der alte Fuchs könnte seine Verbindungen spielen lassen.
 
Rúnar Páll sitzt im Vernehmungszimmer Jósteinn Friðbertsson und dessen Anwalt Bjarni Þór Bjarnason gegenüber. Es ist heiß in dem Raum, und Rúnar Páll wischt sich mit dem Zeigefinger die Schweißtröpfchen von der Oberlippe.
»Freitag, 28. Mai 2010. 16:58 Uhr. Vernehmung von Jósteinn Friðbertsson (JF). Anwesend sind außerdem Kriminalinspektor Rúnar Páll Guðjónsson (RPG) und Bjarni Þór Bjarnason (BÞB), Jósteinns Anwalt«, beginnt er, nachdem er die Aufnahmetaste betätigt hat. »Weiterhin möchte ich darüber unterrichten, dass der Vernommene in dieser Sache den rechtlichen Status eines Angeklagten hat und dass alle Aussagen vor Gericht gegen ihn verwendet werden können. Der Vernommene ist weiterhin aufgefordert, nichts als die Wahrheit zu sagen.«
RPG: Wie heißt der Vernommene mit vollem Namen?
JF: Jósteinn Friðbertsson.
RPG: Wie alt bist du, Jósteinn?
JF: 43 Jahre.
RPG: Woher kennst du Arvydas Savanauskas?
JF: Wir waren zwei Jahre lang Zellengenossen im Gefängnis in Vilnius vor einigen Jahren.
RPG: Hattest du im letzten Monat Kontakt zu ihm?
JF: Ja, ich höre regelmäßig von ihm. Wir haben guten Kontakt gehalten.
RPG: Hast du mit ihm in der Nacht zum Sonntag, 16. Mai, gesprochen?
JF: Nein, das habe ich nicht.
RPG: Ist das deine Telefonnummer: 6131289?
JF: Nein, die kenne ich nicht.
RPG: Was hast du an der Gärtnerei im Dalvegur in Kópavogur in der Nacht zum Sonntag, den 16. Mai, gemacht?
JF: Da war ich nicht.
RPG: Wo warst du in der Nacht um halb vier?
JF: Arbeiten.
RPG: Wo?
JF: In meinem Geschäft natürlich.
RPG: Wo befindet sich das?
JF: In der Lækjargata.
RPG: Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?
JF: Ich fürchte, nicht. Alle anderen waren schon gegangen. Wir schließen um drei Uhr, wie du weißt.
RPG: Hast du Arvydas Savanauskas sechzigtausend Euro dafür bezahlt, Reynir Sveinn Reynisson umzubringen?
JF: Nein, das habe ich nicht.
RPG: Kannst du erklären, wie deine Fingerabdrücke auf eine durchsichtige Plastiktüte gelangt sind, in der sich sechzigtausend Euro befinden und die in der Wohnung von Arvydas sichergestellt wurde?
JF: Das war ein Geschenk für Arvydas. Er hatte Geldsorgen, und da ich ihm viel zu verdanken habe, habe ich ihm das Geld geschenkt. Er wollte wohl verreisen.
RPG: Und dir erscheinen sechzigtausend Euro, gut zehn Millionen Kronen, nicht als ein ausgesprochen großzügiges Geschenk?
JF: Nein, gemessen an dem, was er für mich in Litauen getan hat, nicht.
RPG: Was hat er für dich in Litauen getan?
JF: Er hat mich verteidigt, als ich dort neu im Gefängnis war. Du kannst dir vorstellen, dass das dort kein Kindergarten ist.
RPG: Wo hast du sechzigtausend Euro her, um sie Arvydas zu schenken?
JF: Ich habe gespart. Der Betrieb läuft gut, dir ist bekannt, dass die meisten meiner Kunden zahlungskräftige Ausländer sind. Sie bezahlen überwiegend in Euro.
RPG: Warst du für die russische Mafia tätig?
JF: Nein.
RPG: Jetzt hör auf mit diesem Theater, Jósteinn. Du weißt, dass es vorbei ist. Du hast Arvydas dafür bezahlt, Reynir Sveinn Reynisson umzubringen. Die Frage ist nur, wer hat dich bezahlt?
JF: Ich weiß einfach nicht, wovon du sprichst.
RPG: Hast du wirklich vor, irgendjemanden da draußen in der Stadt zu decken und die ganze Schuld an einem Mord auf dich allein zu nehmen? Du weißt, das bedeutet bis zu sechzehn Jahre Gefängnis.
JF: Ich weiß gar nichts davon. Ich habe nichts mit irgendeinem Mord zu tun.
RPG: Es zahlt sich für dich aus, Jósteinn, wenn du mit uns kooperierst. Das ist dir doch klar, oder?
JF: Ich bin kooperativ. Ich weiß einfach nicht, was du da von der russischen Mafia erzählst und so.
RPG: Lassen wir es erst einmal damit bewenden. Du denkst noch mal in der Gefängniszelle über alles nach. Wollen wir doch mal sehen, ob sich dein Gedächtnis nicht doch ein bisschen belebt.
»Es ist 17:49 Uhr, Freitag, 28. Mai 2010. Die Vernehmung von Jósteinn Friðbertsson ist beendet.«
Als er aus dem Zimmer geht, trifft er auf Gunnar.
»Hast du was Interessantes in seinem Telefon entdeckt?«, fragt Rúnar Páll.
»Ja, eine SMS, die Jósteinn um vier Uhr in der Nacht, als Reynir ermordet wurde, abgeschickt hat. Sie wurde an die Nummer 6339999 gesendet. Ich habe allerdings noch nicht herausgefunden, wem sie gehört.«
»Okay. Jósteinn hat sich quergestellt und nichts zugegeben. Er behauptet, die Euros in der Tüte waren ein Geschenk von ihm«, berichtet Rúnar Páll.
»Ich bin vollkommen sicher, dass er ganz tief in diese Sache verwickelt ist. Mal abwarten, was der Abend bringt. Wir übergeben ihn morgen früh der Haftrichterin wegen der Untersuchungshaft«, erklärt Gunnar.
»Gut. Lass uns auch versuchen, sein Telefon so schnell wie möglich zu Oddgeir und Þórgunnur rüberzuschicken, damit sie die Standorte und die Aktivitäten der Telefonnummern von Arvydas und Jósteinn abgleichen können.«
»Ja, das ist ein wichtiger Punkt. Ich war gerade auf dem Weg zu ihnen«, antwortet Gunnar.
 
Steinn Þorri Steinþórsson liegt auf der Couch in seinem Einfamilienhaus im Þingholt-Viertel. Es ist sieben Uhr. Er wartet auf die Abendnachrichten des nationalen Landesfernsehens. Er traut seinen Ohren nicht, als er die Anmoderation zur ersten Meldung hört.
Die Polizei hat den Vergnügungslokalbesitzer Jósteinn Friðbertsson festgenommen. Er wurde am heutigen Tag im Stripteaselokal Súlan festgenommen. Die Polizei hat bis zum jetzigen Zeitpunkt keine Gründe für die Festnahme angegeben. 
»Nein, nein, nein, nein! Verdammte Scheiße zum Teufel, verdammt!«, schreit Steinn Þorri und springt von der Couch auf. Er fährt den Computer hoch und sieht, dass es noch zwei Mitternachtsflüge von Keflavík aus gibt, einen nach Kopenhagen und einen nach Paris. Er bucht einen einfachen Flug nach Kopenhagen. Die Maschine geht um ein Uhr. Es gibt nur noch Saga-Class-Tickets der Business-Kategorie. Ein Ticket kostet einhundertachtzehntausend Kronen. Er beginnt, ein paar Sachen in einen Koffer zu sammeln. Check-in ist in dreieinhalb Stunden. Wie zum Teufel haben sie Jósteinn gefunden? Und würde die Polizei zwischen ihnen beiden eine Verbindung herstellen? Er betrachtet sein Telefon. »Verdammte Scheiße, fuck! Der Idiot hat mir eine SMS geschickt, als er mit dem Daumen ankam«, knurrt er wütend. Er greift nach dem Koffer und seinem Lederrucksack und stürmt zum Auto hinaus. Einige Sekunden später entfernt sich der weiße Range Rover aufheulend vom Haus.
 
»Hallo, Gunnsi! Was hast du Neues?«, fragt Hörður.
»Hallo, Hörður! Ich hatte überlegt, ob du mir möglicherweise ein wenig helfen könntest.«
»Was bekomme ich dafür? Du weißt doch, eine Hand wäscht die andere«, erklärt Hörður frohlockend.
»Spiel dich nicht so auf, Mensch. Es ist wichtig.«
»Schieß los!«
»Wem gehört die Telefonnummer 6339999?«
»Ich werde es dir sagen, aber dann wirst du mir auch sagen, warum Pornoking Jósi heute festgenommen wurde«, fordert Hörður.
»Er wurde in Verbindung mit dem Mord an Reynir Sveinn Reynisson festgenommen.«
»Yesssss. Vielen Dank. Dann ist die Titelseite für morgen fertig«, kommentiert Hörður triumphierend.
»Wem gehört die Nummer?«
»Ich ruf dich in fünf Minuten an.«
Wie verabredet meldet sich Hörður zurück und will gleich noch ein paar Informationen mehr.
»Hör auf, Hörður, jetzt bin ich dran, sag mir einfach, wem die Nummer gehört«, verlangt Gunnar ärgerlich.
»Keinem Geringeren als dem Finanzhai Steinn Þorri Steinþórsson, der durch irgendwelche Geschäfte in Belgien Milliardär wurde.«
»Was sagst du da? Der Milliardär persönlich. Das ist eine unglaubliche Neuigkeit«, antwortet Gunnar.
»Was ist so unglaublich daran? Warum ist diese Nummer von Bedeutung? Ist Steinn Þorri auch in diesen Mordfall verstrickt?« Hörður hält es vor Neugier kaum noch auf dem Stuhl.
»Kann ich dir nicht sagen. Du darfst mit Jósteinn aufmachen, aber kein Sterbenswörtchen über Steinn Þorri. Wir sprechen uns wieder am Sonntag«, sagt Gunnar und überlegt, wo er sich da hineinmanövriert hat. Das ist, wie mit dem Teufel persönlich zu verhandeln.
»Wie um alles in der Welt ist es euch gelungen, Jósteinn mit dem Mord in Verbindung zu bringen?«, fragt Hörður begierig.
»Ich sagte doch schon, dazu jetzt kein Wort mehr. Vielleicht später«, vertröstet Gunnar und legt auf.
 
Hörður reißt die Arme hoch. Ein weiteres Mal ist er der Sieger des Tages.
»Sveinn! Hast du irgendwas aus den litauischen Nutten oder Jósteinns Frau herausbekommen?«
»Jein! Seine Frau hat mich mit Beschimpfungen überschüttet und dann den Hörer aufgeknallt, aber ich habe ein Comment von einem der Mädchen, die da im Súlan tanzen. Sie sprach ein jämmerliches Englisch, aber ich denke, ich hab sie richtig verstanden.«
»Gut! Und, Sigríður?«, ruft Hörður. »Hast du irgendwas aus den Bullen rausbekommen, außer dass Jósteinn mit dem Mord in Verbindung steht?«
»Nein, überhaupt nichts. Aber du weißt ja, dass er vor einigen Jahren in Litauen im Gefängnis war.«
»Ja, das stimmt. Machen wir diese verdammte Ausgabe fertig«, ruft Hörður und geht in sein Büro, um zu rauchen. Der Rauch brennt ihm in den Augen, und er überlegt, wie viele Zigaretten er heute schon geraucht hat. Sicherlich vierzig Stück. Ich muss aufhören damit und mir so einen weißen Inhalier-Stängel besorgen, wie ihn Jón Eiríksson, der arrogante Arsch von »Gesehen und gehört«, benutzt, denkt er.
 
Jetzt sind flinke Füße gefragt. Gunnar geht auf den offenen Raum zu, in dem die Ermittlergruppe sitzt. Fünf sind noch im Dienst. Unter ihnen auch Rúnar Páll, der sich in die Aufnahmen aus den Verkehrsüberwachungskameras vertieft.
»Ich weiß jetzt, was für ein Auto Jósteinn hat. Es ist ein schwarzer Cadillac Escalade Jeep mit dem Kennzeichen PPR58. Jetzt muss ich nur noch Jósteinn zu der Zeit, als er Arvydas getroffen hat, in seinem Auto in der Nähe vom Dalvegur finden«, sagt er zu Gunnar.
»Sehr schön. Und ich bin dahinter gekommen, wem die Nummer gehört, an die Jósteinn eine SMS in der Nacht geschickt hat. Es ist niemand Geringeres als Steinn Þorri Steinþórsson. Wir nehmen ihn noch heute Abend fest.«
»Shit! Machst du Witze? Das Ganze ist dabei, zum größten Kriminalfall in der Geschichte Islands zu werden«, schnaubt Rúnar Páll aufgebracht.
 
»Bei Steinn Þorri ist niemand zu Hause. Eine Nachbarin hat ihn vor einer Stunde mit einem Koffer wegfahren sehen«, sagt Kriminalinspektorin Dröfn Einarsdóttir zu Gunnar, während sie zusammen an der Kaffeemaschine stehen.
»Dann ist er garantiert gerade auf dem Weg ins Ausland. Ruf am Flughafen an und überprüf das«, fordert Gunnar sie auf.
Fünf Minuten später kommt Dröfn zurück.
»Richtig geschätzt, Meister. Er hat einen gebuchten Flug nach Kopenhagen jetzt um eins. Sie wollen ihn am Flughafen festhalten, bis wir da sind. Die sind immer so kooperationswillig, diese Schätzchen dort am Flughafen«, äußert Dröfn.
»Fantastisch. Also so schnell wie möglich zum Flughafen.« Gunnar schaut auf seine Uhr. »Wir haben nur noch drei Stunden Zeit«, sagt er zu Dröfn.
Er blickt zu Rúnar Páll hinüber. »Wie läuft’s?«
»Nichts, gar nichts läuft. Ich hab das Straßenamt kontaktiert und werde morgen früh zu ihnen gehen. Die haben Überwachungskameras unter der Brücke am Bústaðavegur auf der Strecke nach und von Kópavogur, da könnten wir vielleicht fündig werden.«
»Gut! Wir machen uns jetzt auf zum Flughafen, um Steinn Þorri Steinþórsson festzunehmen.«
 
Die Titelseite des Dagblaðið für morgen ist fertig. Hörður ist ziemlich zufrieden. »Das ist viel mehr, als die anderen haben. Ich hoffe nur, dass Gunnar bis Montag noch mehr bringt«, redet er mit sich selbst, während er die ausgedruckte Seite in der Hand hält.
Pornoschuppenking verwickelt in Mord an 
Milliardär 
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Doch, doch. Das lassen wir gelten, denkt er, schaltet das Licht in der Redaktion aus und macht sich auf den Weg nach Hause.
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Reykjanesbær, Sonnabend, 29. Mai 2010 
 
Steinn Þorri blickt nervös um sich. Er ist am Flughafen angekommen. So far, so good, denkt er und eilt zur Passkontrolle.
»Würdest du bitte mit uns kommen«, fordert die Beamtin ihn auf, als er seinen Lederrucksack in eine Schale auf das Fließband neben dem Metalldetektor-Tor legt.
Cool, cool. Immer cool bleiben.
Er sieht die Frau kalt an und folgt ihr in ein Seitenzimmer. Wie zum Teufel konnten sie ihn so schnell finden? Sollte der Trottel Jósteinn etwa nicht das Maul gehalten haben? In dem Raum erwarten ihn zwei Polizeibeamte, eine Frau und ein älterer Mann, sowie zwei Sicherheitsbeamte vom Flughafen. Was sollten sie gegen ihn in der Hand haben? Wenn es nichts weiter als die SMS von Jósteinn ist, dann kann er sich da spielend leicht herausreden.
»Steinn Þorri Steinþórsson?«, fragt der ältere Polizist streng.
»Der bin ich«, antwortet Steinn Þorri.
»Du bist festgenommen in Verbindung mit dem Mord an Reynir Sveinn Reynisson. Du hast das Recht, die Aussage zu verweigern und einen Anwalt hinzuzuziehen.«
Steinn Þorri fühlt, wie sich die Handschellen um seine Handgelenke schließen.
»Ich will meinen Anwalt, jetzt. Grímur Hauksson heißt er«, sagt Steinn Þorri, als er durch das internationale Flugterminal Leifur Eiríksson abgeführt und zu einem Polizeiwagen gebracht wird, der draußen auf ihn wartet.
»Den sollst du haben«, sagt Gunnar, als Steinn Þorri seine Forderung im Auto wiederholt, und setzt sich neben Steinn Þorri. Dann wendet er sich an Dröfn. »Wir setzen ihn oben an der Wache ab und fahren dann nach Hause. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«
 
Es geht bereits auf vier Uhr nachts zu, als Gunnar durch seine Haustür in der Álftamýri schleicht. Er legt sich ins Bett, gibt Inga Dóra einen Gutenachtkuss auf die Schulter und kuschelt sich eng an sie.
 
Reykjavík, Sonnabend, 29. Mai 2010 
 
Rúnar hat Freyja Áslaug Jónsdóttir, Direktorin der Verkehrsabteilung, dazu bewegen können, am Samstag zur Arbeit zu kommen und ihm dabei zu helfen, Zugang zu den Kameras zu bekommen.
»Ich hatte da an eure Überwachungskameras an der Kringlumýrarbraut unter der Brücke vom Bústaðavegur gedacht. Ich bräuchte Aufnahmen aus beiden Richtungen. Von so cirka zwei Uhr nachts bis halb fünf in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag, 16. Mai«, erklärt Rúnar Páll.
»Das ist kein Problem«, antwortet Freyja und nimmt zwei CDs aus einer Ablage über ihnen, die mit 16. Mai 2010 beschriftet sind. »Du kennst dich damit aus, nicht wahr?«
»Ja, danke. Ich komme zurecht«, antwortet Rúnar Páll und macht sich daran, sich in die Aufnahmen von den Autos zu vertiefen.
Er beginnt mit der Kamera, die die Autos festhält, welche sich auf dem Weg nach Kópavogur hinein befinden, den Hafnarfjarðarvegur weiterfahren, bei Hamraborg hinauf oder die Kársnesbraut hinunter. Er sieht auf den Zettel vor sich. Ein schwarzer Cadillac Escalade mit dem Kennzeichen PPR58. 
Eine gute Stunde lang arbeitet er sich vorwärts, ohne auf etwas Bemerkenswertes zu stoßen, bis der richtige Wagen endlich auf dem Bildschirm erscheint. Er spult zurück, hält den Film an und vergrößert die Aufnahme. Die Kamera zeigt 03:23 Uhr an. Na also, mein lieber Jósteinn! Was hast du zu der Zeit an der Kringlumýrarbraut gemacht? Das passt vorn und hinten nicht zusammen mit dem, was du in der Vernehmung ausgesagt hast, denkt er. Er druckt das Bild aus, nimmt die CD aus dem Computer und legt die zweite ein. Er geht die vorangegangene Zeit zügig durch, bis die Uhr der Kamera bei zwanzig Minuten nach drei steht. Vier Autos erscheinen in den folgenden Minuten auf dem Bildschirm, und dann taucht Jósteinns Cadillac-Jeep auf. Rúnar sieht auf die Zeitanzeige: 03:36 Uhr. Er muss grinsen. Was hineinfährt, muss auch wieder herausfahren. Es wird schwierig für ihn werden, das abzustreiten. Er entschließt sich, auf Facebook nachzusehen, was Nanna so treibt. Jedes Mal verspürt er einen Stich ins Herz, wenn er ihre Seite besucht und sieht, wie glücklich sie ohne ihn ist. Im Statusfeld heißt es: Bin auf dem Weg ins Leben hinaus heute Abend. Das wird ein Heidenspaß. 
Sollte er vielleicht die Jungs fragen, mit ihm loszuziehen und das Schicksal herausfordern, unverhofft auf sie zu treffen? Nein. Vielleicht in ein paar Monaten, nach ein paar sportlichen Bemühungen. Im Moment gibt es nur die Arbeit.
 
»Ich hab es. Eure Kameras sind genial«, sagt er zu Freyja, die in aller Ruhe mit einem Kaffeebecher an ihrem Computer sitzt.
»Schön, dass wir euch helfen konnten«, erwidert sie, fährt den Rechner runter und macht sich auf den Weg nach Hause.
Rúnar geht hinaus zu seinem Auto. Seine nächste Aufgabe ist, Jósteinns Wege in dieser Nacht noch weiter aufzudecken. Er weiß genau, welche Kamera ihm dabei behilflich sein könnte.
 
»Gut, gut. Vielen Dank«, spricht Gunnar in sein Telefon, während er mitten im 10/11-Supermarkt in der Hverfisgata steht und versucht, irgendetwas zum Mittagessen für sich zu finden. Er nimmt ein Sandwich mit geräuchertem Lamm und Salat aus dem Kühlregal und sieht, dass es von gestern ist. Scheiß drauf. Ich brauch Nahrung, denkt er und greift sich noch eine rote Kristall-Plús gegen den Durst. Soeben hat er ein Telefonat beendet, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass das Amtsgericht Reykjavík dem Gesuch der Polizei um zweiwöchige Untersuchungshaft für Jósteinn Friðbertsson stattgegeben hat. Das gibt uns ein wenig mehr Zeit, denkt er und schlendert mit Sandwich und Flasche in einer dünnen Plastiktüte wieder hinauf zur Dienststelle.
 
Gunnar steht auf und betrachtet das angebissene Sandwich vor sich auf dem Schreibtisch. Ihm ist übel, nachdem er die Hälfte hinuntergeschlungen hat. Jetzt kann er es nicht aufessen, denn gerade eben ist der Beschluss zur Hausdurchsuchung bei Steinn Þorri Steinþórsson erteilt worden.
»Wir müssen uns schnell auf den Weg zu seinem Haus machen«, ruft er der Ermittlungsgruppe zu.
Steinn Þorris Haus in der Bergstaðastræti ist ein großes, dreistöckiges, weißgetünchtes Gebäude, das erst kürzlich saniert wurde. Zu Gunnars großer Verwunderung befinden sich weder vor dem Haus noch an den Seiten Kameras. Der Mann hat sich offensichtlich in Sicherheit gewogen. Gunnar betritt das Haus und stellt fest, dass es sogar noch kostspieliger eingerichtet ist als das von Reynir Sveinn, auch wenn es nicht so riesig ist. Aus der Diele gelangt man in einen großen Raum, der sowohl Küche als auch Wohnzimmer bildet.
»Beginnen wir hier«, schlägt Gunnar vor.
Anna Lísa von der Spurensicherung lässt einen Pfiff ertönen, als sie in das Wohnzimmer kommt. Sie interessiert sich sehr für exquisite Möbel.
»Dieser Kerl ist nicht gerade sparsam«, bemerkt sie mit einem Blick zu Gunnar. »Willst du eine kleine Lektion in Luxusprotzerei von Finanzwikingern?«
»Ja, warum nicht?«, willigt Gunnar ein und sieht sich um.
Anna Lísa betrachtet die Möbel und überlegt, womit sie anfangen soll.
»Diese drei Sessel hier sind von Arne Jacobsen. Ich würde schätzen, jeder Einzelne davon kostet so eineinhalb Millionen«, sagt sie und zeigt auf braune Ledermöbel.
Gunnar schüttelt den Kopf, während Anna Lísa fortfährt.
»Diese Lampe hier über dem Tisch ist von Poul Henningsen. Kostet ungefähr fünf Millionen.« Sie lässt den Blick nach oben zu einer äußerst sonderbaren Glaslampe mit einer Art von Blütenblättern gleiten.
»Gibt es denn keine Grenzen für Blödsinn?«
»Nein, nein. Nicht, wenn Leute Geld haben. Diese Couchgarnitur ist von Cassina und wurde von Le Corbusier designt. Sie kostet in etwa zweieinhalb Millionen«, informiert Anna Lísa und weist auf ein schwarzes Sofa mit einem Stahlrahmen und zwei Stühle im gleichen Stil.
»Nun gut, es wird schnell erledigt sein, diesen Schrott zu untersuchen«, sagt Gunnar, und das Team beginnt damit, unter dem Tisch und unter der Couch nachzusehen sowie die Polster umzudrehen. Nichts Erwähnenswertes kommt zum Vorschein.
Als Nächstes ist die Küche an der Reihe. Die gesamte Einrichtung und alle Küchengeräte sind aus tiefschwarzem Stahl und haben den Anschein, nur selten zum Einsatz gekommen zu sein.
»Ich nehme mir den Kühlschrank und den Gefrierschrank vor«, sagt Gunnar an und sieht auf den doppelten Gorenje-Kühlriesen.
Andere beginnen, Schubkästen und Schränke durchzusehen.
»Wo soll ich bloß anfangen?«, fragt er sich laut.
Er öffnet den Gefrierschrank zuerst und zählt vier Ablagen und ein Fach. In der obersten Etage liegen acht Pakete Kobe-Rindfleisch. Auf der zweiten Ablage liegen Tüten mit tiefgefrorenem Hummer und Garnelen. Die zwei nächsten Ablagen darunter sind leer. In dem Schubfach entdeckt er zwei Packungen Eiscreme und eine kleine Dose.
»Was zum Teufel ist das denn?«, fragt er und öffnet die Dose.
Gunnar klappt die Kinnlade herab, als er den Inhalt der Box erblickt. Einen tiefgefrorenen Daumen. Er verspürt erneut die Übelkeit von dem Räucherfleisch-Sandwich und muss sich beinah übergeben. Es gelingt ihm jedoch, sich zusammenzureißen.
»Also, mein guter Steinn Þorri. Ich würde sagen, dass sich deine Lage erheblich verschlechtert hat«, sagt er vernehmlich.
Er schließt die Box wieder und steckt sie in eine Papiertüte.
»Kommt mal her und seht euch das an!«, ruft er, dass es durchs Haus schallt. Das gesamte Team kommt sofort im Laufschritt zusammen. Gunnar angelt die Box aus der Tüte und öffnet sie. Seinen Kollegen stockt der Atem.
»Ich bin dann oben in der Wache. Ihr macht das hier fertig und nehmt DNA-Proben von diesem Daumen«, organisiert Gunnar und ist bereits auf und davon.
 
Kerzengerade und entschlossen sitzt Gunnar im Verhörraum Steinn Þorri gegenüber. Der sieht ihn selbstgefällig an, flankiert von seinem Anwalt.
»Sonnabend, 29. Mai 2010. Es ist 15:38 Uhr. Vernehmung von Steinn Þorri Steinþórsson (SÞÞ). Anwesend sind des Weiteren Kriminalinspektor Gunnar Finnbjörnsson (GF) und Grímur Hauksson (GH), Anwalt des Vernommenen«, spricht Gunnar, als er das Aufnahmegerät eingeschaltet hat.
»Bevor wir beginnen, belehre ich den Vernommenen, dass ihm zur Last gelegt wird, am Mord an Reynir Sveinn Reynisson beteiligt zu sein. Alle Aussagen können in einem späteren Strafprozess gegen ihn verwendet werden. Der Vernommene ist weiterhin aufgefordert, nichts als die Wahrheit zu sagen«, leitet Gunnar das Verhör ein.
GF: Wie lautet der vollständige Name des Vernommenen?
SÞÞ: Steinn Þorri Steinþórsson.
GF: Wann und wo bist du geboren?
SÞÞ: In Reykjavík, am 30. Januar 1967.
GF: Woher kennst du Jósteinn Friðbertsson?
SÞÞ: Wir waren zusammen in der Grundschule.
GF: Habt ihr euch in der Grundschule nahe gestanden?
SÞÞ: Wir waren beste Freunde.
GF: Hat eure Freundschaft nach der Grundschule weiter bestanden?
SÞÞ: Wir waren uns nicht mehr so nah wie damals. Ich bin ins Ausland gegangen, als ich zwanzig war, und bin seitdem kaum auf Island gewesen. Aber wir haben uns ab und zu getroffen und sind in Kontakt geblieben.
GF: Kannst du mir erklären, warum Jósteinn Friðbertsson dir um vier Uhr in der Nacht zum Sonntag, den 16. Mai, eine SMS geschickt hat?
SÞÞ: Diese SMS habe ich nie verstanden. Er muss die Nummern durcheinander gebracht haben und wollte sie wohl jemand anderem schicken.
GF: Hast du dich mit ihm in Verbindung gesetzt und gefragt, was diese SMS bedeuten sollte?
SÞÞ: Nein, das habe ich nicht.
GF: Hast du Jósteinn in dieser Nacht getroffen?
SÞÞ: Nein, das habe ich nicht.
GF: Wie gut kennst du Reynir Sveinn Reynisson?
SÞÞ: Wir waren zusammen auf dem Wirtschaftsgym und sind gleich alt.
GF: Habt ihr auf irgendeine Weise zusammen Geschäfte gemacht?
SÞÞ: Nein.
GF: War dir Reynir Sveinn sympathisch?
SÞÞ: Ich fand ihn immer unerträglich arrogant und eingebildet, aber ich habe Respekt vor dem Erfolg, den er als Geschäftsmann erzielt hat.
GF: Du konntest ihn also nicht leiden?
SÞÞ: Nein, das habe ich nicht gesagt.
GF: Kennst du einen Litauer mit Namen Arvydas Savanauskas?
SÞÞ: Nein.
GF: Welches Anliegen hattest du heute Nacht in Kopenhagen?
SÞÞ: Ich war auf dem Weg, einen Ausflug zum Vergnügen zu machen.
GF: Wurde der Ausflug kurzfristig beschlossen?
SÞÞ: Ja, eher kurzfristig.
GF: Hast du versucht, aus dem Land zu fliehen?
SÞÞ: Nein, warum hätte ich das tun sollen?
GF: Vielleicht, weil Jósteinn festgenommen wurde.
SÞÞ: Jósteinn? Ich kann nicht die Verantwortung für alle tragen, mit denen ich in der Grundschule war. Ich wollte nach Kopenhagen, immerhin gibt es nur wenige Orte auf der Welt, die schöner sind.
GF: Deine Reise nach Kopenhagen steht also in keiner Weise in Verbindung mit der Festnahme von Jósteinn?
SÞÞ: In keiner Weise, so wie ich es gerade eben sagte.
GF: Und was macht ein gefrorener Daumen in deinem Gefrierschrank zu Hause?
Steinn Þorri wird bleich.
SÞÞ: Davon weiß ich nichts.
GF: In deinem Gefrierschrank wurde eine Dose sichergestellt, in der sich ein Daumen befand. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann erwiesen ist, dass der Finger Reynir Sveinn Reynisson gehört. Ist das sein Finger?
SÞÞ: Ich weiß einfach nichts von diesem Finger und kann das nicht beantworten.
 
Steinn Þorris Gesicht ist versteinert, unzählige Fragen schießen ihm durch den Kopf. Wie zum Teufel konnte der Daumen in seinen Gefrierschrank gelangt sein? Er hat ihn selbst in Antwerpen weggeworfen. Und wieso hat er ihn nicht einfach in das Schließfach gelegt, das die nächsten hundert Jahre nicht geöffnet wird?
Zumindest wird er nichts von den Diamanten sagen. Wenn er verurteilt wird, warten sie bei Jean-Claude auf ihn.
»Es ist 17:02 Uhr, Sonnabend, 29. Mai 2010. Die Vernehmung von Steinn Þorri Steinþórsson ist beendet«, sagt Gunnar und schaltet das Diktiergerät aus.
 
Auf Gunnars Tisch klingelt das Telefon.
»Spreche ich mit Gunnar von der Kriminalpolizei?«, fragt eine ältere Frauenstimme am anderen Ende.
»Ja, ich bin am Apparat.«
»Guten Tag! Ich heiße Fjóla und bin eine Nachbarin von Steinn Þorri Steinþórsson. Ein junger Mann von euch hat gestern Abend bei mir angerufen und mich gefragt, ob Steinn Þorri zu Hause sei. Ich habe das verneint und ihm gesagt, dass er kurz zuvor Hals über Kopf weggefahren war. Am Ende des Telefonats bat er mich darum, dass ich mich melde, wenn ich mich noch an etwas Ungewöhnliches um sein Haus herum in den letzten Wochen erinnere. Ich hab noch mal nachgedacht und erinnere mich plötzlich daran, dass vor zwei Wochen mitten in der Nacht ein großes Auto zu ihm nach Hause kam. Ich denke, dass es Sonnabendnacht war, weil die Kinder am Abend zum Essen bei mir waren. Ich wache manchmal nachts auf und laufe dann umher, und so kam es, dass ich dieses Riesenauto draußen bei ihm gesehen habe. Der Mann in dem Wagen sprach mit Steinn Þorri, der dann selbst kurz darauf ebenfalls wegfuhr. Er kam erst nach zwei Tagen wieder nach Hause zurück. Ich weiß nicht, ob euch das weiterhilft«, sagt Fjóla.
»Doch, das tut es«, antwortet Gunnar hoch erfreut. »Und du würdest den Mann und das Auto, die bei Steinn Þorri aufgekreuzt sind, wiedererkennen?«
»Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Es war ganz hell, und ich wohne direkt gegenüber. Ich habe es durchs Fenster gesehen.«
»Was für ein Auto hat Steinn Þorri?«.
»Ach, so einen superschicken, weißen Range Rover-Jeep.«
»Darf ich einen Mann zu dir schicken mit einem Foto von dem schwarzen Wagen und dem Mann, dem es gehört, so dass du ihn identifizieren kannst?«
»Aber klar, das ist selbstverständlich.«
»Herzlichen Dank für deine Hilfe«, bedankt Gunnar sich.
»Es war mir eine Freude«, erwidert Fjóla.
 
Rúnar Páll brütet über den Aufnahmen aus den Überwachungskameras. Er hat es geschafft, Jósteinn um 03:39 Uhr an der Ecke Bústaðarvegur und Skógarhlíð zu lokalisieren. Weiter kommt er im Moment nicht. Was ihm allerdings noch mehr Zufriedenheit beschert, ist, dass er Steinn Þorri Steinþórsson in dem weißen Range Rover an der Ecke Njarðargata-Hringbraut um 04:12 Uhr orten konnte. Wohin im Himmel sollte der Mann zu dieser Tageszeit unterwegs gewesen sein?, fragt sich Rúnar Páll.
 
»Ich habe gute Neuigkeiten«, teilt Gunnar Rúnar Páll am Telefon mit. »Das Amtsgericht hat dem Antrag auf Untersuchungshaft für Steinn Þorri gerade eben stattgegeben. Er bleibt die nächsten zwei Wochen bei uns.«
Gunnar schaltet das Telefon ab und lächelt Inga Dóra an, als sie den Fuß der Esja erreichen.
»Willst du mit mir um die Wette auf den Berg steigen?« fragt er lachend und erntet von ihr einen Rippenknuff.
 
Reykjavík, Sonntag, 30. Mai 2010 
 
Hörður Sveinsson hat gut anderthalb Tage abgewartet, Gunnar anzurufen.
»Na, mein lieber Gunnsi! Jetzt wirst du deinen Teil unserer Abmachung einhalten und mir von Steinn Þorri berichten.«
»Okay, Hörður! Steinn Þorri wurde kurz nach Mitternacht in der Nacht zum Sonnabend festgenommen, und am Sonnabend wurde eine zweiwöchige Untersuchungshaft über ihn verhängt. Er steht unter Verdacht, über Jósteinn Friðbertsson, seinen alten Schulkameraden, mit dem Mord an Reynir Sveinn Reynisson zu tun zu haben. Das ist das, was wir wissen«, erzählt Gunnar.
»Und wie habt ihr ihn gefunden?«
»Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Das verstehst du doch.«
»Nein, los, raus damit. Wie habt ihr ihn aufgespürt?«
»Mehr sag ich nicht. Mach's gut, mein Lieber«, entgegnet Gunnar und verabschiedet sich.
Hörður sitzt da und kratzt sich am Kopf.
»Was wissen wir über Steinn Þorri Steinþórsson?«, fragt er Þórir Bjarnason, den Leiter der Auslandsnachrichten.
»Nicht so viel. Nur dass er zum Milliardär wurde, indem er irgendein belgisches Nahrungsmittelunternehmen aufkaufte und wieder verkaufte.«
»Wusste ich’s doch! Grab alles aus, was du findest über den Mann. Wir schlachten ihn morgen auf der Titelseite«, kündigt Hörður an.
Er lässt seinen Blick durch die Redaktion schweifen und sieht Drífa an ihrem Schreibtisch sitzen, wie sie die Nagelfeile mit regelmäßigen Bewegungen an den wohlgepflegten Nägeln hin und her streicht.
»Drífa! Hör auf mit diesem verdammten Wohlfühlprogramm und komm her!«
»Na, na, Hörður, mein Lieber? Du weißt doch, dass das meine Nerven beruhigt. Ist Nagelfeilen nicht besser als ein Beruhigungsmittel?«
»Blablabla. Du musst die Verbindungen zwischen Steinn Þorri und Reynir Sveinn aufspüren und ebenso die Verbindungen zwischen Pornoschuppenking Jósi und Steinn Þorri. Das muss jetzt passieren, pronto. Los, los! Eine ordentliche Meldung muss erstellt werden und dann ein Porträt von Steinn Þorri. Und noch was, Drífa! Wenn du diese Verbindungen da zwischen denen ermittelt hast, musst du ein paar Leute anrufen und Comments einholen, von der Familie, von Freunden und von Geschäftspartnern«, fordert Hörður.
»Ja, das mache ich, wenn ich es schaffe«, entgegnet Drífa gelassen.
»Du schaffst es. So einfach ist das.«
Hörður steht neben der Kaffeemaschine und schnuppert an einer Zigarette. Auf einmal kommt er dahinter, dass noch ein bedeutender Punkt unklar ist. Er beschließt, Gunnar noch einmal anzurufen.
»Mein lieber Gunnsi«, beginnt er, als er ihn am Telefon hat. »Wo wurde Steinn Þorri festgenommen? Bei sich zu Hause?«
»Das darf ich dir nicht sagen, Hörður. Das weißt du doch.«
»Come on, Gunnsi. Raus mit der Sprache. Wo war der Kerl?«
»Eine verdammte Plage ist das immer. Ich kann es dir nicht sagen.«
»Lieber Gunnsi. Du weißt, dass es für die Ermittlungen keine Rolle spielt, ob du mir sagst, wo er festgenommen wurde«, bohrt Hörður.
»Also, er wurde auf dem Flughafen festgenommen.«
»Und wohin wollte er fliegen?«
»Hör auf jetzt, Hörður!«
»Gunnsi! Sag mir nur den ersten Buchstaben. Ich kümmere mich um den Rest.«
»Der erste Buchstabe ist ein K. Mach's gut, Hörður«, antwortet Gunnar und legt auf.
»Das war gar nicht so schwierig«, freut sich Hörður und lacht.
»Der Typ war auf dem Weg nach Kopenhagen«, singt er vor sich hin, nachdem er auf den Webseiten der beiden Fluggesellschaften nachgesehen hat.
Er geht nach vorn zum Redaktionssaal. Er spürt seinen Magen knurren.
Wie lange ist es eigentlich her, dass er das letzte Mal etwas gegessen hat? Vierundzwanzig Stunden?
»Wollen hier nicht alle eine Pizza?«, fragt er in die Runde.
»Ja«, tönt es aus allen Ecken.
 
In der Redaktion herrscht nach der Pizzaparty gute Stimmung. Hörður ist überzeugt, eine Bombenausgabe in der Hand zu haben. Er hätte eigentlich gern noch mehr über Steinn Þorri gebracht, aber der Typ scheint geradezu von der Erde verschluckt worden und fünfzehn Jahre lang verschwunden geblieben zu sein, als er zwanzig wurde. Hörður, die Zigarette im Mundwinkel, betrachtet einen Ausdruck der Titelseite.
Mysteriöser Milliardär verwickelt in 
Mordfall Reynir Sveinn 

 

 
	festgenommen auf dem Weg nach Kopenhagen 

	bester Freund des Pornoschuppenkings 

	im Wirtschaftsgym durchgefallen und aus Island abgehauen 

	Erlkönig in der isländischen Geschäftswelt 
 


 

 
Das ist fucking legendary stuff, denkt er und drückt die Zigarette aus.
 
Reykjavík, Montag, 31. Mai 2010 
 
Am Küchentisch in einem großen Einfamilienhaus in der Bakkaflöt im Reykjavíker Vorörtchen Garðabær sitzt eine betagte Frau und starrt mit leeren Augen aus dem Fenster. Sie hat keine Ahnung, wohin sie schaut, und so ist es die letzten zwei Wochen auch gewesen, seit sie auf ihren verstorbenen Sohn im Heißen Pott gestoßen war. Bára Reykdal hat Schwierigkeiten damit, dem Leben ins Auge zu sehen, nachdem Reynir Sveinn auf grauenvolle Weise ermordet wurde.
Ihr Mann kommt ohne Eile in die Küche und legt eine Zeitung auf den Tisch.
»Ich dachte, du willst vielleicht etwas über diese Unmenschen lesen, die unseren Sohn umgebracht haben«, sagt er mit zitternder Stimme und zeigt auf das Dagblaðið.
Bára blickt durch ihn hindurch, nimmt die Zeitung und besieht sich zuerst die Titelseite. Sie bricht in Tränen aus, als sie unter einem Bild des wahrscheinlichen Mörders ein kleines Foto vom Grab ihres Sohnes findet. Sie denkt an die Hochzeit ihrer Tochter, da hat sie zum letzten Mal mit ihrem Sohn gesprochen. Innerhalb eines Tages hat sie die größte Freude und die tiefste Trauer ihres Lebens empfunden. Sie weiß nicht, wie sie die nächsten Tage und Wochen übersteht. Sie sieht auf das Bild vom Grab ihres Sohnes und fühlt die Wut in sich aufbrausen. Warum können diese Zeitungsfritzen ihn nicht in Frieden ruhen lassen? Die Neugierde bezwingt ihren Zorn jedoch und schlägt die Zeitung auf. Auf der zweiten Seite gibt es eine Meldung zu dem Fall.
 

Milliardär unter Verdächtigen in 
Mordsache 


Der Milliardär Steinn Þorri Steinþórsson wurde am Freitagabend festgenommen. Er steht im Verdacht, an der Ermordung des anderen Milliardärs, Reynir Sveinn Reynisson, beteiligt gewesen zu sein. Steinn Þorri wurde auf dem Keflavíker Flughafen festgenommen, als er auf dem Weg nach Kopenhagen war. 


Steinn Þorri ist der dritte Mann, der im Zusammenhang mit dem Fall festgenommen wurde. Wie Dagblaðið bereits am Sonnabend berichtete, wurde Jósteinn Friðbertsson, der Inhaber des Stripteaselokals Súlan, am Freitag festgenommen. 


Zuvor hatte die Polizei den Litauer Arvydas Savanauskas gefasst. 


Es ist nicht bekannt, inwiefern Steinn Þorri in die Sache verwickelt ist, sein Name tauchte jedoch im Zusammenhang mit der Festnahme Jósteinns auf. Steinn Þorri und Jósteinn waren zusammen in der Grundschule, und wie unsere Zeitung erfahren konnte, hielten sie die Freundschaft weiter aufrecht. Gegen beide wurde am Sonnabend eine zweiwöchige Untersuchungshaft verhängt. 


Reynir Sveinn wurde in der Nacht zum Sonntag, den 16. Mai, durch Messerstiche getötet. Er ist verblutet und wurde auf seinem Grundstück tot im Heißen Pott aufgefunden. Die Polizei wollte dazu keine Aussagen machen. Ausführlicher wird über Steinn Þorri im Porträt auf den Seiten 8-9 berichtet. 


drifad@db.is 


 
 
Bára versucht gar nicht, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in dichten Bächen die Wangen herabströmen und die schwarze Wimperntusche ruinieren. Bára steht auf, um sich die Augen zu trocknen. Sie nimmt sich einen Kaffee, setzt sich wieder hin und liest weiter.
 

Ein Milliardär, der floh, nachdem er 
das Abitur am Wirtschaftsgym nicht 
bestanden hat 


Steinn Þorri Steinþórsson, der am Freitagabend auf dem Flughafen wegen des Verdachts festgenommen wurde, an der Ermordung des Milliardärs Reynir Sveinn Reynisson beteiligt zu sein, ist auf vielerlei Weise ein rätselhafter Erlkönig in der isländischen Geschäftswelt. Er wurde am 30. Januar 1967 in Reykjavík geboren. Er ist Sohn des Ehepaares Steinþór Steinsson und Þórunn Þorbjarnardóttir. Er hat zwei Zwillingsschwestern, Sylvía und Salka, 35. Steinþór ist Händler in Breiðholt, Þórunn war zu Hause als Hauswirtschafterin tätig. 


Schwierige Schulzeit 


Steinn Þorri wuchs im Hóla-Viertel im Stadtteil Breiðholt auf. Man kann sagen, dass seine Schulzeit schwierig war. Das Lernen fiel ihm von Anfang an schwer. Vignir Gústafsson, sein Klassenlehrer in der 6. Klasse an der Hólabrekka-Schule, berichtet, dass er kaum mit ansehen konnte, wie ein so ehrgeiziger Junge wie Steinn Þorri mit zwölf Jahren noch Kinderbücher las. »Es fehlte ihm nicht an Antrieb oder Ambition, aber bei ihm ging alles unwahrscheinlich langsam. Irgendwann wurde klar, dass er eine schwere Leseschwäche hatte. Das belastete ihn ungeheuer«, erzählt Vignir. Er ist überzeugt davon, dass diese Widrigkeiten in der Schule Steinn Þorri für die Zukunft geformt haben. 


Pornoschuppenking in der Grundschule 
kennengelernt 


In der Hólabrekka-Schule lernte Steinn Þorri Jósteinn Friðbertsson kennen, den späteren Betreiber der Pornokneipe Súlan. Sie waren während ihrer gesamten Grundschulzeit von der 1. bis zur 7. Klasse zusammen und die ganze Zeit unzertrennlich. Dagbjört Inga Freysdóttir, eine damalige Klassenkameradin, erzählt, dass alle Angst vor den beiden hatten. »Sie waren definitiv die größten Tyrannen und setzten allen zu, die weniger drauf hatten. Das war natürlich eigentlich ein Witz, denn Steinn Þorri konnte mit zwölf noch nicht mal richtig lesen, doch niemand wagte es, sich über ihn lustig zu machen«, erinnert sich Dagbjört. 


Kein Interesse an Sport 


Friðrik Helgason, Sportlehrer an der Hólabrekka-Schule, berichtet, dass Steinn Þorri ungewöhnlich wenig Interesse an Sport hatte, verglichen mit anderen Jungen seines Jahrgangs. »Er wollte nie Fußball oder andere Ballsportarten trainieren. Ich weiß noch, dass er ein paar Mal zum Karatetraining ging, aber er hielt dort nicht lange durch. Er war vielleicht nicht sehr sportlich von Statur, klein und kompakt, doch ich hätte ihn gern irgendeine Mannschaftssportart ausüben gesehen. Er hätte viel davon gehabt, denn er war ein egozentrischer Einzelgänger«, meint Friðrik. 


Verschwand nach dem Wirtschaftsgym 


Steinn Þorri besuchte das Wirtschaftsgymnasium, nachdem er die Zentralprüfungen an der Hólabrekka-Schule absolviert hatte. Gunnar Jónsson, sein Klassenkamerad auf dem Wirtschaftsgym, berichtet, dass sich alle wunderten, als Steinn Þorri die Prüfungen nach der zweiten Stufe des Wirtschaftsgymnasiums überstand. »Der Typ war dyslexisch wie ein Ölgötze, und wir konnten uns das nie erklären. Daher hat es uns nicht sonderlich überrascht, als er durch das Abschlussexamen fiel. Das war vorauszusehen gewesen«, sagt Gunnar. Er berichtet, Steinn Þorri wäre aus dem Land verschwunden, als klar wurde, dass er das Abitur nicht geschafft hatte. »Die Erde hatte ihn einfach verschluckt, und niemand hörte je wieder von ihm in den darauffolgenden fünfzehn Jahren, ungefähr, bis er als Milliardär wieder auftauchte. Es gab Gerüchte, er habe einen Abschiedsbrief an seine Eltern geschrieben, aber das war nur leeres Geschwätz«, fügt Gunnar hinzu. 


Steinn Þorri trat als Kandidat für den Posten des Vorsitzenden der Schülervertretung der Schule an, verlor aber gegen niemand anders als gegen Reynir Sveinn Reynisson, das Opfer des grausamen Mordes, an dem Steinn Þorri angeblich beteiligt ist. Gunnar ist der Meinung, das sei ein herber Tiefschlag für ihn gewesen. Steinn Þorri war ein empfindlicher Typ und verkraftete keine schweren Missgeschicke. Ich glaube, er war wegen dieser Niederlage über lange Zeit völlig zerstört. 


Über langen Zeitraum verschwunden 


Wenig ist bekannt darüber, womit Steinn Þorri sich beschäftigte, als er Island nach dem misslungenen Abitur verlassen hatte. Ívar Helgason, Wirtschaftsjournalist, meint dazu, dass es für alle, die Wirtschaftsthemen verfolgen, absolut überraschend kam, als Steinn Þorri den Verkauf der belgischen Nahrungsmittelkette AB und zwanzig Milliarden Gewinn anzeigte. »Wir wussten nicht, wer dieser Mann war, doch dieser Plan wurde von ihm unwahrscheinlich geschickt ausgeführt und verdeutlichte, dass er einen guten Blick für Geschäftsgelegenheiten hat«, erinnert Ívar sich. 


Keine Frauen 


Steinn Þorri hatte, soweit der Zeitung bekannt, nie Verbindungen zu einer Frau. Informanten äußern, seine Minderwertigkeitsgefühle seien schuld gewesen, dass er es zu Schulzeiten nie wagte, Mädchen anzusprechen. Diese Scheu scheint ihn bis in seine Erwachsenenjahre begleitet zu haben. 


Liebte den Luxus 


Steinn Þorri ist bekannt dafür, das Leben zu genießen. Sein bekanntestes Besitztum ist zweifellos die Luxusyacht The Black Stone. Er kam in die Medien nach einer Reihe wilder Partys auf der Yacht im Zusammenhang mit Formel-1-Rennen in Monte Carlo. Steinn Þorri liebte schnelle Autos, und soweit es unserer Zeitung bekannt ist, besaß er zahlreiche Luxuswagen überall in Europa. Wenig ist zu erfahren über seine Geschäfte während der letzten Jahre, doch ein Informant der Zeitung meint, dass es nach der Finanzkrise für ihn eher bergab gegangen ist. 
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Bára legt die Zeitung von sich. Sie sieht zum Fenster hinaus. »Aasgeier, diese Journalisten, die den Tod meines Sohnes zu einem Verkaufsprodukt machen«, denkt sie sich, geht zum Mülleimer und schmeißt die Zeitung weg.
 
Reykjavík, Mittwoch, 2. Juni 2010 
 
Þórgunnur von der Abteilung für Aufklärung und Organisation sucht die Telefonnummer von Gunnar heraus und ruft ihn an.
»Hallo, Gunnar! Þórgunnur hier. Ich denke, ich habe ein paar Informationen für dich, über die du dich freuen wirst.«
»Bin auf dem Weg zu euch, was ist es denn?«, fragt Gunnar. Kurz darauf kommt er auch schon in der zweiten Etage an.
»Du bist aber flink. Gut in Form, was?« Þórgunnur lacht anerkennend.
»Also, was gibt’s?«, fragt Gunnar heiter.
»Wir wissen jetzt, dass Jósteinns und Steinn Þorris Telefone um vier Uhr in der Nacht zum 16. Mai am selben Ort waren. Wir können auch belegen, dass kein Zweifel daran besteht, dass Jósteinn auch die Nummer gehört, von der aus Arvydas angerufen wurde. Wir haben die Aktivitäts- und Bewegungsprofile der beiden Nummern verglichen, und das ist völlig klar, da die beiden Nummern niemals zur gleichen Zeit aktiv waren und einander vollständig folgen, was die Lokalisierung betrifft. Es kann daher gar nicht anders sein, als dass Jósteinn der Inhaber beider Telefonnummern ist«, erläutert Þórgunnur.
»Großartig. Jetzt passt alles zusammen«, sagt Gunnar und kann sich kaum halten vor Freude.
»Darüber hinaus hat sich bei der Untersuchung von Steinn Þorris Nummer herausgestellt, dass er am Morgen nach dem Mord in die Schweiz nach Genf gereist ist. Von dort ging es nach Antwerpen und dann am folgenden Tag über London nach Hause«, unterrichtet Þórgunnur Gunnar.
»Wir müssen also untersuchen, wie er ausgereist ist. Tausend Dank dafür, Þórgunnur. Eure Technik hier hilft uns unglaublich viel.«
Gedankenversunken geht er in sein Büro zurück. Bei genauerer Betrachtung stellt sich heraus, dass es keinen direkten Flug von Island nach Genf an diesem Tag gab. Er scheint mit einer privaten Maschine geflogen zu sein. Am besten fahre ich so schnell wie möglich zum Luftservicedienst, der die Privatflugzeuge abfertigt, überlegt Gunnar.
Kurz Zeit später schreitet er durch den Eingang des Luftservicedienstes, der sich auf dem Reykjavíker Flughafen rückseitig des Hotels Loftleiðir befindet.
»Guten Tag! Gunnar ist mein Name, von der Polizei der Hauptstadtregion. Ich benötige Informationen darüber, ob am Sonntag, den 16. Mai ein Privatflugzeug von hier aus gestartet ist«, trägt er sein Anliegen vor und zeigt seinen Ausweis.
»Ich werde das sofort überprüfen«, antwortet ein junger Mann am Schalter und zieht einen Ordner aus dem Schrank an der Wand hinter sich. »Lass uns mal sehen. Ja, eine Maschine von NetJets ist um fünf Uhr am Sonntagmorgen Richtung Genf gestartet.«
»Hast du eine Passagierliste?«, fragt Gunnar.
»Es gab eigentlich nur einen Passagier. Er heißt Steinn Þorri Steinþórsson.«
»Könnte ich eine Kopie von der Liste bekommen?«, bittet Gunnar.
»Ja, kein Problem. Ich kopiere sie für dich. Wie viele Exemplare brauchst du?«
»Wär schön, wenn ich zwei bekommen könnte.«
Er verlässt den Luftservicedienst mit zwei Kopien in der Hand. »Was zum Teufel hast du in Genf gemacht, Steinn Þorri?«, spricht er laut vor sich hin.
 
Rúnar Páll hat Auszüge von Jósteinns und Steinn Þorris Konten erhalten. Auf den ersten Blick ist an ihnen nichts Ungewöhnliches zu sehen. Erst als Rúnar Páll Jósteinns Devisenkonto bei Kaupþing genauer untersucht, kommen interessante Details zum Vorschein. Dort gibt es Einzahlungen von insgesamt sechzigtausend Euro von einer Stonefree Holding S.A., knapp sechstausend Euro am Tag, die letzten zwei Wochen hindurch, bevor Reynir ermordet wurde. Genau die Summe, die Arvydas in der Sporttasche hatte. »Na, na! Wem wohl diese Gesellschaft gehört, Stonefree Holding S.A.?«, stellt Rúnar sich halblaut selbst die Frage. Er versucht, die Gesellschaft zu googeln, was ihm jedoch nichts bringt. Er ruft das Landesfinanzamt an, doch die Leute in diesem Haus haben noch nie etwas von solch einer Gesellschaft gehört. Er schickt eine Anfrage an das Unternehmensregister von Luxemburg und erhält die Auskunft, dass die Gesellschaft auf den Britischen Jungferninseln registriert sei und keine Angaben über die Inhaberschaft vorlägen.
 
Reykjavík, Freitag, 18. Juni 2010 
 
Fast alle aus der zweiten Etage der Polizeidienststelle sitzen im Konferenzraum und schauen das Fußballweltmeisterschaftsspiel zwischen Serbien und Deutschland in Südafrika, als Guðjón hereingelaufen kommt.
»Die Ergebnisse der DNA-Proben sind aus Schweden gekommen«, ruft er in die Runde.
Die meisten wenden sich vom Fernseher ab und Guðjón zu.
»Und?«, fragt Gunnar.
»Das Blut am Messer und an den Schuhen stammt von Reynir Sveinn. Die Proben vom Anzug haben ergeben, dass Reynir Sveinn ihn getragen hat. Die Proben von den Tragegriffen der Sporttasche waren nicht aussagekräftig genug und haben uns nichts gebracht.«
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Amsterdam, Dienstag, 30. November 2010 
 
Im Dampfbad der Thermos Day Sauna, der im wahrsten Sinne des Wortes heißesten Schwulensauna Amsterdams, sitzen zwei Männer und verwöhnen einander.
»Verdammt, ist Steinn Þorri berechenbar. Er hat sofort angebissen, als ich den Köder für ihn ausgeworfen habe«, sagt Jón Þorbergur lachend.
»Und du wusstest wirklich, dass er so reagieren würde?«, fragt Jean-Claude voller Bewunderung.
»Na klar. Der Mann war komplett pleite und brauchte die Diamanten. Ich kannte ihn so gut, dass mir klar war, er würde durchdrehen, wenn das ganze Geld des Fonds futsch wäre. Und zornige Menschen tun dumme Dinge, oder ist es umgekehrt?«, sinniert Jón Þorbergur mit gespielter Geste und muss schallend lachen.
»Du hast in ihm gelesen wie in einem offenen Buch«, kommentiert Jean-Claude und wischt sich den Schweiß von der Stirn.
»Ich hätte eine Million Mäuse dafür gegeben, das Gesicht von Steinn Þorri zu sehen, als die Polizei ihm von dem Daumen im Gefrierschrank erzählte. Er war so was von ahnungslos, als ich bei ihm vorbeigesehen und den Daumen im Gefrierschrank deponiert habe. Genauso dämlich wie in dem Moment, als ich zu dir kam, weißt du noch, und den Daumen aus der Dose in seinem Rucksack genommen habe. Das klappte alles einfach wie am Schnürchen.«
»Was hättest du gemacht, wenn er nicht mit dem Daumen zu mir nach Hause gekommen wäre?«, fragt Jean-Claude gespannt.
»Ganz einfach: Ich hätte es an die Polizei durchsickern lassen, dass Reynir und Steinn Þorri in der Schweiz ein Bankfach haben, für das man ihre beiden Daumen benötigt, um es zu öffnen. Er hätte sich da niemals rausreden können.«
»Gut gemacht, Nonni Darling! Ich habe neulich einen Anruf von seinem Anwalt erhalten. Er fragte mich, ob die Diamanten nicht in guten Händen wären. Ich habe gefragt: Welche Diamanten? Und er hat aufgelegt«, erzählt Jean-Claude und lacht so heftig, dass es ihn schüttelt.
»Wie steht es denn sonst so um diese Diamanten?«, fragt Jón Þorbergur.
»Ich hab dreihundert Steine verkauft. Wir hatten Glück und kamen mit einem Prinzen aus Brunei zusammen, der hundertfünfzig Stück auf einen Schlag genommen hat. Der hat bestimmt fünfzehn Dobermänner und will jedem einzelnen ein Halsband mit zehn Diamanten schenken. Denen werde ich sie besser nicht wieder abluchsen«, sagt Jean-Claude und lacht noch gewaltiger.
»Nie wieder wird uns irgendjemand schlecht behandeln, Schatz«, sagt Jón Þorbergur, schaut liebevoll zu Jean-Claude und schmiegt sich an ihn.
 
Reykjavík, Dienstag, 30. November 2010 
 
Gunnar Finnbjörnsson sitzt an seinem Schreibtisch in Hverfisgata. Er kann sich ein sattes Grinsen nicht verkneifen. Er nimmt das Dagblaðið und betrachtet die Titelseite.
Albtraum der Milliardäre 

 

 
	bei Hausdurchsuchung amputierten Daumen gefunden 

	Litauer kassiert 10 Mille für den Job 

	Pornoking kassiert 40 Mille 

	Mord organisiert von Steinn Þorri 
 


 

 
Heute hat Hörður zum größten Schlag ausgeholt, denkt Gunnar und schlägt das Blatt auf. Der Artikel über die Verurteilung erstreckt sich über die erste Doppelseite.
 

Milliardär, Zuhälter und Mafioso 
bekommen 16 Jahre 
für Mord an Milliardär 


Gestern verurteilte das Amtsgericht Reykjavík drei Personen, Steinn Þorri Steinþórsson, Jósteinn Friðbertsson und Arvydas Savanauskas, zu je sechzehn Jahren Freiheitsstrafe wegen Mittäterschaft und Mordes an Reynir Sveinn Reynisson. 


Das Gericht kam zu dem Ergebnis, dass Steinn Þorri die Ermordung geplant hatte und dass Jósteinn als Mittelsmann fungierte, der den Litauer Arvydas Savanauskas engagiert hat, um Reynir Sveinn um die Ecke zu bringen. Aus dem Urteil ist ersichtlich, dass Steinn Þorri Kontakt zu Jósteinn aufnahm, seinem alten Schulkameraden, und ihn darum bat, jemanden zu suchen, der Reynir Sveinn Reynisson für ihn töten könnte. Jósteinn wandte sich an Arvydas, seinen ehemaligen Zellengenossen aus dem Gefängnis in Litauen, und stiftete ihn zu der Tat an. Arvydas hat unseren Quellen zufolge in Vilnius eine Freiheitsstrafe von neun Jahren für bewaffneten Raubüberfall und Körperverletzungen verbüßt. Arvydas tötete Reynir Sveinn in der Nacht zum 16. Mai dieses Jahres durch Messerstiche und trennte ihm überdies alle Finger ab. Im Verlauf der Nacht kam er anscheinend mit Jósteinn zusammen, um die Bezahlung für den Mord entgegenzunehmen und ihm eine Dose mit einem Daumen von Reynir zu übergeben. Jósteinn suchte daraufhin Steinn Þorri auf, der die Dose in Empfang nahm und sich auf direktem Weg nach Genf aufmachte. Noch ist nicht bekannt, was Steinn Þorri mit Reynir Sveinns Daumen in der Schweiz vorhatte. Der Finger wurde bei einer Durchsuchung von Steinn Þorris Haus im Gefrierschrank entdeckt. In dem Urteil heißt es, Steinn Þorri hätte beabsichtigt, Gelder auf Reynirs Kosten einzukassieren, doch hat er sich dazu nicht im Detail geäußert. Aus der Darstellung des Urteils ist ersichtlich, dass die Aufklärung des Falls zu einem großen Teil der kompetenten Arbeit unserer Polizei zu verdanken ist, die unter anderem Aktivitäts- und Bewegungsprofile von Mobiltelefonen auszuwerten wusste. So gelang es, ein Treffen zwischen Arvydas und Jósteinn in der Nacht, in der Reynir ermordet wurde, nachzuweisen sowie ein Treffen zwischen Jósteinn und Steinn Þorri in derselben Nacht. Des Weiteren gelang es, Steinn Þorri einige Stunden nach seiner Begegnung mit Jósteinn in Genf zu lokalisieren. 


Es ist nicht billig, jemanden töten zu lassen, denn in dem Urteil wird erwähnt, dass Jósteinn vierzig Millionen Kronen für die Vermittlung des Mörders bekam und Arvydas sechzigtausend Euro, etwa zehn Millionen Kronen, für die Ausführung des Mordes. Das Geld stammte von Steinn Þorri. Die personenstarke Gerichtskommission befand einstimmig über das Ergebnis und teilt die Ansicht, das Trio habe in der Sache keinerlei Fürsprache vorzubringen. Es ist nicht bekannt, ob das Dreiergespann gegen das Urteil beim Obersten Gericht Berufung einlegen wird, auch die Verteidiger wollten sich auf Nachfrage dem Dagblaðið gegenüber nicht dazu äußern. Staatsanwältin Sigurlaug Erla Sævarsdóttir sagte, dass der Gerechtigkeit in gewisser Weise ausreichend Rechnung getragen wurde. »Natürlich kann ein Menschenleben durch nichts ersetzt werden, doch der Strafrahmen wurde voll ausgeschöpft, womit wir sehr zufrieden sind«, kommentierte Sigurlaug. Steinn Þorri, Jósteinn und Arvydas wollten sich nach der Urteilsverkündung nicht äußern. Sie wurden unverzüglich wieder in die Vollzugsanstalt Litla-Hraun überführt, wo sie in den kommenden Jahren ihre Haftstrafen verbüßen werden. 


sigridurf@db.is 


 
 
Gunnar legt die Zeitung zur Seite, räumt seinen Schreibtisch auf und geht nach draußen. Es ist fast Mittag. Ich habe es mir verdient, heute zeitig Schluss zu machen, sagt er sich und steigt in seinen neuen Metallic-Jeep, den er vor zwei Wochen gekauft hat. Auf dem Nachhauseweg zur Álftamýri denkt er darüber nach, was es sei, das Menschen dazu bringt, solche Dinge zu tun wie die, für die die drei Männer heute verurteilt wurden.
Die Antwort bekommt er, als er mit Inga Dóra die Nachrichtentalkshow Kastljósið im Nationalfernsehen schaut. Dort wird über das Urteil diskutiert. Die Moderatorin stellt Verhaltenspsychologin Guðfríður Einarsdóttir exakt dieselbe Frage, die Gunnar sich im Auto auf dem Weg nach Hause gestellt hat.
»Guðfríður! Was bringt Menschen eigentlich dazu, solche Dinge, wie sie das am heutigen Tage gefällte Urteil bezeugt, zu tun?«, fragt die Moderatorin.
Guðfríður sieht sie an, dann dreht sie sich direkt in die Kamera. »Gier. Gier und Unmoral. Die zwei bösartigsten Karzinome der isländischen Gesellschaft von heute.«



Epilog 
 


 
URTEIL 
 
des Amtsgerichtes Reykjavík 
vom 29. November 2010 
in der Strafsache Nr. S-6543/2010: 
 
Staatsanwaltschaft 

(Staatsanwältin Sigurlaug Erla Sævarsdóttir) 

gegen 

Arvydas Savanauskas 

(Þorkell Bjarni Guðnason, PflV) 

Jósteinn Friðbertsson 

(Bjarni Þór Bjarnason, RA zugel. beim OGH) 

Steinn Þorri Steinþórsson 

(Grímur Hauksson, RA zugel. beim OGH) 

 
In der Sache S-6543/2010: Staatsanwaltschaft gegen Arvydas Savanauskas, Jósteinn Friðbertsson und Steinn Þorri Steinþórsson, gegen die die Hauptverhandlung am 3. dieses Monats eröffnet wurde, hat das Amtsgericht Reykjavík im Gerichtsgebäude am Lækjartorg durch die Amtsrichterin Rannveig Sigurlaugsdóttir und die Amtsrichter Hallsteinn Th. Valgarðsson und Rafn Finnsson als Vorsitzender auf der Verhandlung vom Montag, 29. November, des Jahres 2010 für Recht erkannt.
Das Verfahren wurde mit der Anklage durch die Staatsanwaltschaft am 23. September 2010 eingeleitet gegen:
Arvydas Savanauskas, PKZ 000 000-0000, Nationalität litauisch, Frakkastígur 14, Reykjavík
wegen Mordes an R, den er in der Nacht zum Sonntag, 16. Mai 2010, vor dem Hause Rs mit einem Messer in den Bauch stach mit der Folge, dass R verstarb. Dies ist strafbar nach Art. 211 Allgemeines Strafrecht Nr. 19, 1940. Es wird beantragt, dass der Angeklagte schuldig gesprochen und verurteilt wird.
Und
Jósteinn Friðbertsson, PKZ 000 000-0000, Logafold 200, Reykjavík
und
Steinn Þorri Steinþórsson, PKZ 000 000-0000, Bergstaðastræti 104, Reykjavík
wegen Mordes, da sie im Jahr 2010 den Mord geplant und den Angeklagten A dazu bewegt haben, R am 16. Mai 2010 zu töten. Dies ist strafbar nach Art. 211 Allgemeines Strafrecht Nr. 19, 1940. Es wird beantragt, dass die Angeklagten schuldig gesprochen und verurteilt werden. Die Angeklagten plädieren im Wesentlichen auf Freispruch oder ersatzweise das gesetzliche Mindeststrafmaß.
 
Einziehungen 
 
 
	Vom Angeklagten A werden sechzigtausend Euro eingezogen, die bei einer Durchsuchung seiner Wohnung am 23. Mai 2010 sichergestellt wurden.

	Vom Angeklagten J werden vierzig Millionen Isländische Kronen in Banknoten eingezogen.


 
 
Tatbestand 
 
Der Ausgangspunkt der Sache kann darauf festgelegt werden, dass B, Mutter von R, am Morgen des Sonntags, 16. Mai 2010, die 112 anrief und mitteilte, ihr Sohn befände sich verstorben auf seinem Wohnsitz. Sie berichtete, dass er umgebracht wurde. Die Polizei entsandte unmittelbar darauf mehrere Kriminalpolizisten zum Tatort. Dort wurde bestätigt, dass R verstorben war. Die Obduktion, welche zwei Tage später von Rechtsmedizinerin Sveinbjörg Lára Þráinsdóttir durchgeführt wurde, ergab, dass R in Folge innerer Blutungen nach Messerstich in den Bauchraum gestorben ist. Darüber hinaus waren R alle Finger abgetrennt worden. Bei der Untersuchung des Tatortes wurden alle Finger außer dem Daumen der rechten Hand sichergestellt.
Die Ermittlungen zu dem Fall erbrachten rasch eine Spur, die zu einem Mann führte, der unter Verdacht stand, in derselben Nacht ein Auto gestohlen und R getötet zu haben. Kriminalinspektor Rúnar Páll Guðjónsson sagte vor Gericht aus, er habe die Geschwindigkeitsüberwachungskameras der Polizei in der Nähe des Tatortes untersucht und dabei das gestohlene Auto auf einer Aufnahme identifiziert. In dem Auto habe ein Mann mit einer großen schwarzen, auf die rechte Halsseite tätowierten Sonne gesessen. Rúnar Páll sagte aus, die Polizei habe in den vergangenen Jahren eine umfangreiche Datenbank von Fotos tätowierter Straftäter angelegt, besagte Tätowierung sei jedoch in der Datenbank nicht verzeichnet gewesen. Daraufhin wurde eine Abbildung davon an Günther Müller von Europol gesendet. Aber auch dieser Abgleich erbrachte kein Resultat. Erst als das Foto der Tätowierung zu Händen Visvaldas Skvernelis, Kriminalinspektor der litauischen Polizei in Vilnius, geschickt wurde, konnten weitere Fortschritte erzielt werden. Visvaldas bestätigte, dass diese Tätowierung einer zwanzigköpfigen Gruppe einer Sonderbrigade der Vilnius-Mafia zuzuordnen ist. Bei genauerer Nachforschung gelang es der litauischen Polizei, siebzehn von zwanzig Mitgliedern dieser Sonderbrigade, die den Namen »Sonnenkommando« trug, in Litauen zu lokalisieren. Nur bei einem von den dreien, die zunächst nicht lokalisiert wurden, stellte sich heraus, dass er seinen Wohnsitz auf Island hat. Dabei handelte es sich um den Angeklagten A.
Gunnar Finnbjörnsson, Leiter der Kriminalpolizeidirektion des Hauptstadtgebietes, erschien vor Gericht und machte eine Aussage darüber, wie der Angeklagte A in der Nacht zum Sonntag, 23. Mai, in seiner Wohnung in Kópavogur festgenommen wurde. Eine zehnköpfige Gruppe von der Taktischen Spezialeinheit der Polizei unter der Leitung von Tryggvi Tryggvason war an diesem Einsatz beteiligt. Bei der Untersuchung der Wohnung von A wurde eine Uhr der Marke Rolex, Typ Yachtmaster II mit der Referenznummer 116688, sichergestellt. Uhrmachermeister Frank Michelsen, der die Handelsvertretung für Rolex-Uhren auf Island innehat, bestätigte vor Gericht, dass diese Uhr zum Besitz von R zählt.
Bjarki Gunnarsson, Einsatzleiter der Spurensicherung der Hauptstadtpolizei, machte vor Gericht eine Aussage darüber, was durch die Abteilung Kriminaltechnische Untersuchung bei der Durchsuchung der Wohnung des Angeklagten A sichergestellt wurde. Dort wurde ein Messer mit Fingerabdrücken des Angeklagten A gefunden, auf dem sich Blutspuren am Handschutz sowie an der Messerklinge befanden, welche mit Hilfe von Luminol-Lösung nachgewiesen wurden. Des Weiteren wurde Blut an Nike-Sportschuhen nachgewiesen, die sich im Eingangsbereich der Wohnung des Angeklagten A befanden. Die DNA-Analyse des Svenska kriminaltekniska laboratorium (SKL) ergab, dass das Blut an Klinge und Handschutz von R stammte. Das Blut unter den Schuhen stammte ebenfalls vom Opfer R. Rechtsmedizinerin Sveinbjörg Lára Þráinsdóttir bestätigte in ihrer Aussage vor Gericht, dass die Klinge des Messers den Wunden und Verletzungen von R entspricht.
Vigfús Árni Þórarinsson, Kriminalinspektor von der Polizeidirektion des Hauptstadtgebietes, sagte vor Gericht aus, im Schlafzimmer des Angeklagten A wurde eine Sporttasche mit einer durchsichtigen Plastiktüte darin sichergestellt. In der Tüte hätten sich sechzigtausend Euro in Einhunderteuronoten befunden. Zweierlei Fingerabdrücke seien auf der Plastiktüte nachgewiesen worden. Einerseits die Fingerabdrücke des Angeklagten A und andererseits nicht identifizierte Fingerabdrücke. Zu diesen Fingerabdrücken konnte in der Fingerabdruckdatenbank der Polizei keine Entsprechung ermittelt werden. Nachdem sie zu Interpol und weiter in die Mitgliedsländer versendet wurden, wurde aus Litauen eine Entsprechung gemeldet. Ragauskas Avorvidis, Kriminalinspektor der litauischen Polizei in Vilnius, bestätigte in seiner telefonischen Aussage vor Gericht, dass die Fingerabdrücke, die ihm über Interpol zugesandt worden waren, mit Fingerabdrücken in der Datenbank der litauischen Polizei übereinstimmten und dem Angeklagten J gehörten.
Gunnar Finnbjörnsson schilderte daraufhin, wie die Polizei in Folge dieser Informationen den Angeklagten J an seinem Arbeitsplatz am Freitag, 28. Mai 2010, festgenommen hat. Aus der Untersuchung des Telefons des Angeklagten J mit der Rufnummer 633-3847 erwies sich, dass er an die Nummer 633-9999 gegen vier Uhr in der Nacht zum Sonntag, 16. Mai 2010, eine SMS geschickt hatte. Die Nachricht lautete kurz und bündig: »Bin da.« Aus der genaueren Nachforschung erwies sich, dass es sich bei dem Halter der Nummer 633-9999 um den Angeklagten S handelt. Der Angeklagte S wurde laut Gunnars Aussage in der Folge auf dem Flughafen Keflavík kurz nach Mitternacht am Sonnabend, 29. Mai 2010, festgenommen, als er sich auf dem Weg nach Kopenhagen befand.
Bei der Durchsuchung des Büros von J wurden in einem Tresor vierzig Millionen isländische Kronen in bar sichergestellt. Angeklagter J leugnete jegliche Kenntnis von der genannten Summe, Angeklagter S hingegen bestätigte, dass es sich dabei um eine Bezahlung dafür handelte, eine Person zu engagieren, um R zu töten.
F, Nachbarin des Angeklagten S, sagte vor Gericht aus, dass Angeklagter J Angeklagten S etwa zu derselben Zeit aufgesucht habe, als die SMS versandt wurde. Sie identifizierte die Autos des Angeklagten J und des Angeklagten S.
Bei der Durchsuchung des Hauses des Angeklagten S wurde im Gefrierschrank ein Daumen sichergestellt. Eine DNA-Analyse vom SKL erwies, dass es sich dabei um einen Finger des Opfers R handelte.
In der Wohnung des Angeklagten A wurde ein Mobiltelefon mit der Rufnummer 619-1814 sichergestellt, das zum Eigentum des Angeklagten A zählte. Aus der Untersuchung des Telefons erwies sich, dass es wenige Stunden, nachdem R getötet wurde, von der Nummer 613-1289 aus angerufen wurde, bei der es sich um eine Prepaid-Nummer ohne registrierten Halter handelt. Oddgeir Atli Björnsson, Spezialist von der Abteilung für Aufklärung und Organisation der Polizei der Hauptstadtregion, und Þórgunnur Viðarsdóttir, Sektionsspezialistin der Abteilung für Aufklärung und Organisation der Polizei der Hauptstadtregion, fertigten ein Protokoll der Aktivitäts- und Bewegungsprofile beider Mobiltelefone an. Nach der Festnahme des Angeklagten J wurde sein Telefon mit der Nummer 633-3847 untersucht. Die Aktivitäts- und Bewegungsprofile der Rufnummern 633-3847 und 613-1289 sind miteinander verglichen worden. Aus der Analyse der Standorte beider Geräte erwies sich, dass sie zu keinem Zeitpunkt in einer so großen Entfernung voneinander aktiv waren, als dass es für wahrscheinlich angesehen werden könnte, dass es sich nicht um ein und denselben Nutzer handeln würde. Weiterhin waren die Telefone nie zur selben Zeit aktiv, so dass es als wahrscheinlich gelten kann, dass der Halter ein und dieselbe Person ist. Das Ergebnis lautet daher so, dass Angeklagter J den Angeklagten A in der Nacht zum Sonntag, 16. Mai 2010, angerufen hat, einige Stunden nachdem R getötet worden war.
Aus der Untersuchung des Bewegungsprofils des Telefons des Angeklagten S erwies sich, dass Angeklagter S am Morgen, nachdem R getötet worden war, am Sonntag den 16. Mai 2010, in die Schweiz nach Genf gereist ist.
Kriminalpolizeidirektionsleiter Gunnar Finnbjörnsson sagte vor Gericht aus, dass sich aus der genaueren Untersuchung erwies, dass Angeklagter S mit einem Privatflugzeug der Chartergesellschaft NetJets um fünf Uhr morgens am Sonntag, 16. Mai 2010, ausgereist ist.
Kriminalinspektor Rúnar Páll Guðjónsson sagte vor Gericht aus, die Untersuchung der Bankkonten des Angeklagten J habe ergeben, dass auf ein Konto des Angeklagten J bei der Bank Kaupþing an den letzten zehn Werktagen vor dem Mord an R sechzigtausend Euro in zehn gleichlautenden Geldanweisungen eingezahlt wurden. Beteiligte, durch die jede dieser Einzahlungen vorgenommen wurde, war jeweils Stonefree Holding, eine Holdinggesellschaft mit Sitz auf den Britischen Jungferninseln. Rúnar Páll stellte heraus, dass es sich um dieselbe Summe handelte, die in einer Tasche in der Wohnung des Angeklagten A sichergestellt wurde.
 
Aussagen der Angeklagten 
 
Gunnar Finnbjörnsson vernahm den Angeklagten A am Sonntag, 23. Mai 2010. Dabei leugnete A jede Schuld. A erinnerte sich nicht daran, ein Messer zu besitzen, an dem sich dennoch seine Fingerabdrücke befanden. Er sagte aus, das Geld in der Tasche sei ein Geschenk des Angeklagten J. A erinnerte sich nicht an die Schuhe mit den Blutspuren, die bei der Durchsuchung seiner Wohnung sichergestellt wurden. Gunnar sagte vor Gericht aus, A sei bei dieser Anfangsversion geblieben, selbst wenn die ganze Vielfalt an Beweismitteln, die zutage befördert wurde, auf das Gegenteil verweist.
Rúnar Páll Guðjónsson vernahm den Angeklagten J am Sonnabend, 29. Mai 2010. Dabei leugnete J jegliche Schuld, auch da Beweismittel angeführt wurden, die belegten, dass er genau dieselbe Summe vom Angeklagten S entgegengenommen hatte, die Angeklagter A von ihm erhielt, und zu der S die Aussage machte, dass es sich um eine Bezahlung für den Mord handelte. J leugnete jegliche Schuld, auch als belegt wurde, dass er A und S getroffen hat, kurz nachdem R getötet worden war. S bestätigte dies später.
Gunnar Finnbjörnsson vernahm S am 29. Mai 2010. S bestritt zunächst jegliche Beteiligung an der Tötung von R. Nachdem ein Daumen bei S zu Hause im Gefrierschrank sichergestellt wurde, gestand dieser, die Tötung geplant zu haben, sechzigtausend Euro auf ein Bankkonto von J als Bezahlung für die Tötung von R eingezahlt und J vierzig Millionen für die Vermittlungen diesbezüglich bezahlt zu haben. S konnte nicht dazu bewegt werden, darzulegen, aus welchem Grund er die Tötung geplant hat, außer dass er vorhatte, sich Geld zu Lasten von R anzueignen. Des Weiteren bestätigte S, mit dem Daumen von R in die Schweiz nach Genf gereist zu sein aus Motiven, die er nicht darlegen wollte.
 
Gründe 
 
R verstarb nach Messerstich, der ihm in der Nacht zum Sonntag, 16. Mai 2010, zugefügt wurde. An seinem Leichnam fehlten sämtliche Finger. Bei den Ermittlungen wurden alle Finger außer dem rechten Daumen sichergestellt. Bei einer Durchsuchung der Wohnung des Angeklagten A wurde ein Messer sichergestellt, auf dem sich Fingerabdrücke von A sowie Blut des Opfers R befanden. Darüber hinaus wurde Blut an Schuhen nachgewiesen, das als von dem Opfer R stammend analysiert wurde. Weiterhin wurde eine Rolex-Uhr aus dem Besitz Rs in der Wohnung von A sichergestellt neben einem Anzug, den R getragen hatte, auch wenn nicht nachzuweisen war, wem er gehört hat.
Bei der Durchsuchung der Wohnung von A wurde außerdem eine Sporttasche mit einer durchsichtigen Plastiktüte sichergestellt, in der sich sechzigtausend Euro befanden. Auf der Tüte wurden Fingerabdrücke des Angeklagten J sowie des Angeklagten A nachgewiesen. Einige Zeit zuvor hatte eine Gesellschaft im Besitz des Angeklagten S eine entsprechende Summe auf ein Bankkonto von J eingezahlt.
Erwiesen ist, dass es zu einer Begegnung von A und J kam, kurz nachdem R ermordet worden war. Weiterhin ist erwiesen, dass es zu einer Begegnung zwischen J und S kam.
S begab sich nach Genf, wenige Stunden nachdem R ermordet worden war und kurz nachdem er J getroffen hatte. Bei sich führte er eine Dose, die den rechten Daumen des Opfers R enthielt.
A leugnete von Anfang an jegliche Schuld. Das Blut an einem Messer, das in der Wohnung von A sichergestellt wurde, stammt von R. Das Blut an einem Paar Schuhe, das in der Wohnung von A sichergestellt wurde, stammt von R, und eine Armbanduhr, die ebenfalls in der Wohnung von A sichergestellt wurde, war Eigentum von R. Die Lokalisierung von A an der Kreuzung Hringbraut und Njarðargata kurze Zeit nach dem Mord, so wie es die Verkehrsüberwachungskamera belegt, widerspricht seiner Behauptung, nach der er sich schlafend in seiner Wohnung befunden hätte. Der Mord an R ist als außergewöhnlich grausam einzustufen. A sind keine mildernden Umstände zugute zu halten. Das Strafmaß für A ist unter Berücksichtigung aller Fakten mit einer Freiheitsstrafe von 16 Jahren angemessen. Mit Verweis auf Artikel 76, Allgemeines Strafrecht, wird auf die Dauer der Freiheitsstrafe die Untersuchungshaft des Angeklagten A vom 23. Mai 2010 bis zum heutigen Tag angerechnet.
Angeklagter J leugnete von Anfang an jegliche Schuld. Mit Blick auf die Beweismittel in der Sache, nach denen erwiesen ist, dass er A kurz nach dem Mord traf, dass er genau dieselbe Summe gezahlt bekam, die er an A übergab und von S empfangen hatte, und dass er S traf, kurz nachdem er A getroffen hatte, in der Nacht, in der R ermordet wurde, sind seine Antworten in den Vernehmungen und Protokollen nicht glaubwürdig. Dazu hat S gestanden, J dazu bewegt zu haben, für ihn jemanden ausfindig zu machen, der R töten würde. In Anbetracht der Aussage von S erscheint die Aussage von J unglaubwürdig. Das Strafmaß für den Angeklagten J ist unter Berücksichtigung aller Fakten mit einer Freiheitsstrafe von 16 Jahren angemessen. Mit Verweis auf Artikel 76, Allgemeines Strafrecht, wird auf die Dauer der Freiheitsstrafe die Untersuchungshaft des Angeklagten J vom 29. Mai 2010 bis zum heutigen Tag angerechnet.
Angeklagter S machte einige Tage nach seiner Festnahme eine erneute Aussage. Es ist offensichtlich, dass die zweite Aussage von S wahrheitsgemäß ist und den vorliegenden Beweismitteln der Sache entspricht. Erwiesen ist, dass S eine Schlüsselrolle in der Organisation der Tötung von R spielte und mit dem Daumen des Opfers R umherreiste. Auch wenn S sich kooperativ zeigte, sind ihm keine mildernden Umstände zugute zu halten. Das Strafmaß für den Angeklagten S ist unter Berücksichtigung aller Fakten mit einer Freiheitsstrafe von 16 Jahren angemessen. Mit Verweis auf Artikel 76, Allgemeines Strafrecht, wird auf die Dauer der Freiheitsstrafe die Untersuchungshaft des Angeklagten S vom 29. Mai 2010 bis zum heutigen Tag angerechnet.
Mit Verweis auf Absatz 1, Artikel 69, Allgemeines Strafrecht Nr. 19/1940, werden vom Angeklagten A sechzigtausend Euro in Banknoten eingezogen.
Mit Verweis auf Absatz 3, Artikel 69, Allgemeines Strafrecht Nr. 19/1940, werden vom Angeklagten J vierzig Millionen isländische Kronen in Banknoten eingezogen.
Die Angeklagten haben dem Gericht und der Staatsanwaltschaft insgesamt 1.430.239 Kronen für verauslagte Kosten zu zahlen.
Angeklagter A hat Pflichtverteidiger Þorkell Bjarni Guðnason 1.650.000 Kronen für Verteidigungskosten zu zahlen.
Angeklagter J hat Bjarni Þór Bjarnason, Anwalt beim Obersten Gericht, 1.650.000 Kronen für Verteidigungskosten zu zahlen.
Angeklagter S hat Grímur Hauksson, Anwalt beim Obersten Gericht, 1.650.000 Kronen für Verteidigungskosten zu zahlen.
Das Honorar der Rechtsanwälte versteht sich einschließlich Umsatzsteuer und deckt die Untersuchungskosten und das Gerichtsverfahren.
Staatsanwältin Sigurlaug Erla Sævarsdóttir trug die Sache für die Staatsanwaltschaft vor. Das Urteil wird von den Amtsrichtern Rafn Finnsson, als vorsitzender Richter, Hallsteinn Th. Valgarðsson und Amtsrichterin Rannveig Sigurlaugsdóttir verkündet.
 
Gerichtsbeschluss 
 
Angeklagter Arvydas Savanauskas wird zu einer Freiheitsstrafe von 16 Jahren verurteilt, wobei die Untersuchungshaft vom 23. Mai 2010 bis zum heutigen Tag auf die Dauer anzurechnen ist.
Angeklagter Jósteinn Friðbertsson wird zu einer Freiheitsstrafe von 16 Jahren verurteilt, wobei die Untersuchungshaft vom 29. Mai 2010 bis zum heutigen Tag auf die Dauer anzurechnen ist.
Angeklagter Steinn Þorri Steinþórsson wird zu einer Freiheitsstrafe von 16 Jahren verurteilt, wobei die Untersuchungshaft vom 29. Mai 2010 bis zum heutigen Tag auf die Dauer anzurechnen ist.
Von dem Angeklagten Arvydas werden sechzigtausend Euro in Banknoten eingezogen.
Von dem Angeklagten Jósteinn werden vierzig Millionen Isländische Kronen in bar eingezogen.
Die Angeklagten haben dem Gericht und der Staatsanwaltschaft insgesamt 1.430.239 Kronen für verauslagte Kosten zu zahlen.
Der Angeklagte Arvydas hat Pflichtverteidiger Þorkell Bjarni Guðnason 1.650.000 Kronen, inkl. Umsatzsteuer, für Verteidigungskosten zu zahlen.
Der Angeklagte Jósteinn hat Bjarni Þór Bjarnason, Anwalt beim Obersten Gericht, 1.650.000 Kronen, inkl. Umsatzsteuer, für Verteidigungskosten zu zahlen. Der Angeklagte Steinn Þorri hat Grímur Hauksson,
Anwalt beim Obersten Gericht, 1.650.000 Kronen, inkl. Umsatzsteuer, für Verteidigungskosten zu zahlen.
 
Rafn Finnsson 
Hallsteinn Th. Valgarðsson 
Rannveig Sigurlaugsdóttir 
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Informationen zum Buch
 
Mord, Geldgier, Finanzkrise 

Ein Island-Thriller vor dem Hintergrund der ersten großen Weltfinanzkrise der Nullerjahre, die das kleine Nordland an den Rand des Ruins gebracht hat. Anschaulich zeichnet Thorvaldsson ein Bild der superreichen Gesellschaft, die vor dem Kollaps in ihrem Machtstreben keine Grenzen kannte. „Isländisch Roulette“ ist eine packende Geschichte über grenzenlose Gier. Schauplätze sind Reykjavík und Umgebung sowie mehrere europäische Metropolen. Óskar Thorvaldsson liefert zudem einen kenntnisreichen Blick hinter die Kulissen der Welt der Polizei und des Journalismus in Island – und der isländischen Gesellschaft. 

»Manchmal ist die Wirklichkeit so unfassbar, dass nur Fiktion sie beschreiben kann. Dieser Thriller zeigt, wie es ist.« Fréttatíminn magazine

»Als Topjournalist weiß Thorvaldsson Geheimnisse zu lüften, die niemals an Licht der Öffentlichkeit dringen sollten.« Kiljan TV


Informationen zum Autor
 
ÓSKAR HRAFN THORVALDSSON wurde 2008 Chefredakteur der Nachrichtenredaktionen von Stöđ 2 und des privaten Fernsehsenders vìsir.is. Er kündigte, nachdem er wegen seiner Berichterstattung über die Geschäfte von Finanzhaien in die Enge gedrängt wurde. Zuvor war er als Redakteur bei diversen Tageszeitungen und Fernsehsendungen tätig. „Isländisch Roulette“ ist sein Debüt.
 
GISA MAREHN, geboren 1971 in Berlin, studierte u.a. Skandinavistik und Isländisch, war einige Jahre in Island tätig und lebt heute als Übersetzerin in Flensburg.
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